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    Prolog


    


    Die Erde ist rot und heiß. Stachelgrasbüsche sprießen hin und wieder aus dem Boden, den die Sonne seit Jahrtausenden mürbe macht, dass er einreißt wie alte Haut. Risse wie nie genähte Narben, gezackt und tief und rot. Wind streift darüber, treibt luftige Ballons aus Dornen vor sich her. Solange, bis sie hängen bleiben an toten Eukalyptusästen. Hinten durch die Ebene rinnt ein Bach – und in der Hitze flimmert eine staubige Straße.


    Dort, wo Bach und Straße unvermeidlich aufeinander treffen, hat man eine dürftige Holzbrücke gebaut, gleich hinter der Brücke am Straßenrand parkt ein grüner Lieferwagen, Fahrertür geöffnet, Motor brummt.


    Ein Mann lehnt an der Kühlerhaube und hält sich die Ohren zu, weiter unten aus dem Gebüsch am Bach gellt ein spitzer Schrei, der sofort erstickt. Dann folgt stoßartiges Keuchen. Hinter dem dürren Eukalyptusstrauch hat ein stämmiger Mann ein Mädchen unter sich. Auf ihrem dünnen Kleidchen sind bunte Blumen gedruckt, bunt wie eine Sommerwiese.


    Seine weiße Hand ist so groß wie ihr schwarzes Gesicht, quetscht ihre Kiefer zusammen, presst ihre Nase, als solle sie zerbrechen, krallt die Finger in ihre Augen und Ohren wie in eine reife Frucht. Stößt zu, rasend wie wildgewordenes Vieh, reißt plötzlich die glasigen Augen auf, und brüllt, wird steif wie ein Brett. Nur das Plätschern des Bachs und krächzende Laute der Vögel.


    Er nimmt seine schlaff gewordene Hand von ihrem Gesicht, steht auf, zieht die speckige Hose wieder über seine weißen Schenkel und schnallt den Gürtel zu. Mit dem staubigen Stiefel tritt er dem Mädchen in die Seite, wie er es bei verendenden Tieren macht, um zu prüfen, ob sie noch leben. Das Mädchen krümmt sich, und er wischt mit dem Ärmel über sein verschwitztes Gesicht, schlendert zum Wagen zurück. Der Mann, der an der Kühlerhaube lehnte, ist schon eingestiegen, sieht dem anderen nicht mehr in die Augen. Der klettert hinters Steuer, schlägt die Tür zu, löst die Handbremse, legt den ersten Gang ein und gibt Gas. Der Lieferwagen wird kleiner.


    Das Mädchen kriecht in den Bach über die glitschigen Stein, streckt die Hand aus und bekommt eine Scherbe des Wasserkruges zu fassen. Das Kleid mit der bunten Blumenwiese ist jetzt zerrissen. In der roten Ebene ist es wieder still.


    

  


  
    



    


    Keith Duff


    


    Noch immer war es Keith Duff kotzübel. Er saß an der Theke des Pub Coocooloora und bestellte seine vierte Rum-Coke. Was für ein verdammter Tag!


    


    Wie jeden Morgen hatte um 6.40 Uhr seine Armbanduhr gepiepst. Er war aus dem oberen Etagenbett des Wohnwagens gekrochen, den er mit John Flunders schon seit drei Wochen teilte, die Zeit, die sie als Roadworker im Outback arbeiteten.


    Am Vortag waren sie nach Coocooloora gekommen, in einen Ort mit zweihundert Einwohnern, einem Pub, einer Tankstelle, einem Videoshop, einem Motel, und einem Lebensmittelladen. Noch einen Monat lief sein Vertrag, dann wollte er sehen, ob er weitermachen oder sich endlich um sein Leben mit Cindy kümmern würde. Vor einem halben Jahr hatte er ihr schon die Hochzeit versprochen. Er fuhr sich durchs Haar, spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog seine Arbeitskleider an, dunkelgrüne Shorts, Hemd, dicke Socken und staubige Boots. Bevor er die Tür öffnete, stülpte er seinen abgegriffenen Hut über.


    „Wieder so ein verdammter Tag!“, sagte er zu John, schaute in den wolkenlosen Himmel, und lachte. Sie tranken Kaffee und brieten ein paar Eier mit Speck. Um sieben Uhr zwanzig schaltete Keith Duff den Presslufthammer an und begann entlang einer mit Kreide auf die Teerfläche eines Parkplatzes gezeichneten Linie ein sechs Meter langes und einen Meter breites Rechteck aufzubrechen. Nachdem er mit dieser Arbeit fertig war, kletterte John Flunders in den Bagger und hob die Grube aus.


    Keith Duff sah ihm zu – bis er etwas Seltsames, Bräunliches, Ledriges bemerkte. Er machte John Flunders ein Zeichen, für einen Moment aufzuhören und bückte sich. Scheiße ... wenn ihn nicht alles täuschte, war dieses bräunliche, lederartige Ding eine verdammte menschliche Hand.


    


    

  


  
    



    


    Shane


    


    Detective Sergeant Shane O’Connor starrte auf die zwischen ihm und dem Gerichtsmediziner liegende Masse aus bleichen Knochen, an denen stellenweise Reste von Fleisch klebten, faserig und trocken wie das einer zu lang gegrillten Ente. Der Gestank von verwesendem Fleisch und Chemikalien würgte ihn. Ihm saß noch die letzte Nacht in den Knochen. Als er am Morgen aufgewacht war, das Hirn von zu viel Whisky benebelt, hatte er gehofft, geträumt zu haben, doch seine aufgeplatzte Lippe bewies ihm, dass er sich tatsächlich geprügelt hatte.


    Er warf einen Blick auf den Schädel, den Howard auf den Nebentisch gelegt hatte. Anstelle der Augen gähnten schwarze Höhlen, Nase und Wangenknochen waren seltsam deformiert, Maden hatten Löcher in die pergamentene Haut gefressen. Die üppigen, lockigen Haare um ihr winziges Gesicht sahen verstaubt aus. Aber die Zähne waren weiß und vollständig wie das Modell beim Zahnarzt.


    Shane schluckte gegen die Übelkeit an, blickte auf, sah in Dr. Howards kleine Brillengläser, und konnte in seinen Augen weder Trauer noch Ekel noch Grauen erkennen.


    „Sauber abgetrennt vom Rumpf.“ Howard deutete auf die scharfen Schnittkanten der Sehnen, die wie ausgedörrte Lederriemen vom hinteren Teil des Schädels herabhingen. Shane spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf sackte.


    „Wir können froh sein, dass er sie diesmal vergraben hat, sonst wäre nicht so viel übrig. Wieder enthauptet, mit Axt oder Beil, soweit ich das in dem Zustand noch erkennen kann. Möglicherweise vor der Enthauptung auch gefesselt, wegen der Stellung der Beine. Der Stich im Bauch ebenfalls wie immer“, sagte Howard und sah auf. „Und was die 64.000 Dollar-Frage angeht: Die kann ich im Moment nicht beantworten, aber ich nehme an, dass wie in den übrigen Fällen kein Verkehr stattgefunden hat.“ Howard zog sein Latexhandschuhe aus. „Strengt euch bloß an, dass ihr den Kerl endlich fasst!“


    


    Shane atmete auf als er durch die Tür des John Tonge-Centers auf die Straße trat. Es war Punkt acht und schon heiß. Bei der nächsten Obduktion wäre Jack mal wieder dran. Immer drückte er sich! Von wegen empfindlicher Magen! Aber Cola und Bier konnte er literweise in sich reinschütten! Shane hatte schlechte Laune. Da draußen lief ein Verrückter rum und hielt sie zum Narren. Und das nahm er persönlich.


    Das war jetzt bereits die vierte derartig zugerichtete Leiche, die innerhalb von sechs Jahren in einem Gebiet von fast 6000 Quadratkilometern in Queensland gefunden worden war.


    Die Opfer waren Frauen, die jüngste achtunddreißig, die älteste achtundvierzig. Der Mörder zwang sie offensichtlich, sich auszuziehen, dann fesselte er sie, knebelte sie mit einem Kleidungsstück, ließ sie niederknien und den Kopf auf einen Baumstumpf legen und enthauptete sie dann mit einer Axt oder einem Beil. Dann nahm er ihnen Hand- und Fußfesseln wieder ab, stieß ihnen ein Messer in den Bauch und schleifte den Körper hinter ein Gebüsch oder warf ihn in eine Grube oder Schlucht, irgendwo in einem abgelegenen Gebiet. Den Kopf und die Kleider stopfte er in eine Plastiktüte und vergrub sie zwanzig bis fünfzig Meter entfernt.


    Nachdem seit einem halben Jahr keine Leiche mehr aufgefunden worden war, hatte die Homicide Squad vor zwei Tagen von Detective Greg Sutton aus Roma am Warrego Highway, vierhundert Kilometer westlich von Brisbane, einen Anruf erhalten: Dingofallensteller hatten unter dem steilen Abbruch eines Creekufers einen nackten toten Körper ohne Kopf gefunden. Unerwarteter Regen musste den vergrabenen Körper freigespült haben. Während die örtliche Polizei sofort den Fundort absperrte, machten sich noch am selben Tag die Detectives Flinders und Ross aus Brisbane auf den Weg, das Auto beladen mit Computern und Equipment, das sie für ihre Ermittlungen brauchen würden. Sie quartierten sich in einem ehemaligen und leerstehenden Büro eines Pumpenherstellers in Roma ein, und begannen, Personen zu befragen und Daten zu sammeln.


    Schon am nächsten Tag, also gestern, spürte der Hund von Detective Sutton den abgetrennten Schädel auf. Er war hundert Meter vom Fundort des Körpers entfernt und nicht mehr als einen halben Meter tief im weichen Sand des ausgetrockneten Creeks vergraben, verpackt in eine weiße Plastiktüte ohne Aufschrift, zwischen den Kiefern einen hellblauen Slip. Die übrigen Kleider, ein hellblauer BH, ein violettes T-Shirt, ein schwarzer Minirock und schwarze, abgestoßene Pumps steckten ebenfalls in der Tüte. Weder Ausweis noch Führerschein, noch Portemonnaie hatte der Mörder zurückgelassen.


    Bis jetzt war die Tote eine Unbekannte, ermordet vor etwa einem halben Jahr. Das Missing Persons Bureau durchforstete seine Datenbank. Wahrscheinlich konnte man bald die Identität der Toten klären. Am Vorabend waren die Überreste in Brisbane eingetroffen – und heute Morgen lagen sie auf Howards Tisch.


    


    Noch immer in Gedanken bei dem grausigen Anblick fädelte er sich in den stockenden Verkehr ein und versuchte das Bild der massakrierten Frau zu vergessen. Manchmal schreckte ihn ein Alptraum auf: Er wurde an einen Tatort gerufen, und vor ihm lag eine Frau, die er kannte. In einem solchen Moment war ihm danach, Kim anzurufen, doch dann wusste er nicht, was er ihr sagen sollte, und ließ es sein. Kim ...


    Es war purer Zufall, dass er vor drei - oder waren es vier? –Wochen Kim begegnet war, bei Woolworth vor der Eiscreme-Truhe. „Wie geht es Pamela?“, hatte er gefragt. Sie quälte aus ihrem blassen Lotusblumengesicht ein Lächeln hervor. Ihre Mutter stammt aus Taiwan.


    „Gut. Sie will zur Polizei“, und dabei sah sie ihn vorwurfsvoll an. Als könnte er etwas dafür! Aber so war sie schon immer.


    „Zur Polizei?“, sagte er, „dann muss ich ja doch einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen haben!“ Er grinste unbeholfen. Ihr Blick glitt von ihm zu den Tiefkühlgerichten und wieder zurück. Sie kennt ja diese Sprüche, fiel ihm ein. „Ich hoffe, sie sieht dir immer noch ähnlicher als mir“, spaßte er weiter und war irgendwie erleichtert, als sie endlich den Einkaufswagen losließ, an den sie sich die ganze Zeit geklammert hatte. Sie knipste ihre Handtasche auf, zog ein Foto aus dem Portemonnaie. Er betrachtete das lächelnde, dunkelhaarige Mädchen mit der hellen Haut und den Mandelaugen.


    „Sie hat die letzten Schul-Tennismeisterschaften gewonnen.“


    „Warum wird sie nicht Tennislehrerin?“, fragte er. Er wollte etwas Lustiges sagen, anstatt zu fragen, warum sie ihm das nicht selbst gesagt hatte. Aber Kim steckte das Fotos zurück und schloss die Handtasche.


    „Ich muss jetzt los“, meinte sie, und er sah ihr nach, wie sie sich wieder an den Einkaufswagen klammerte, hinter den Süßigkeiten verschwand, eilig, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wie lange will sie ihn noch büßen lassen?


    An der Kasse merkte er, dass er fast alles vergessen hatte, was er hatte einkaufen wollen.


    


    Er war inzwischen in der Roma Street angekommen und steuerte den weißen Toyota Corolla in die Tiefgarage des Police Headquarters. In der Eingangshalle musste er sich durch lange Schlangen junger Menschen zwängen. Er befürchtete eine Demonstration, sah aber dann im Vorbeigehen das Schild: Bewerbungen hier. Ihr wollt alle Cop werden?, dachte er. Wisst ihr, dass Cops eine weit unter dem Durchschnitt liegende Lebenserwartung, Alkohol- oder Drogenprobleme und gescheiterte Ehen haben? Einer aus der Schlange lächelte ihn an. Mann, Junge, such dir was anderes, so lange du noch kannst, wollte er sagen, aber er zuckte nur die Schultern. Dann nickte er dem Pförtner zu, grüßte den Sicherheitsbeamten, hielt seine Erkennungsmarke an die elektronische Schranke und fuhr mit dem Aufzug hinauf.


    


    Jack schluckte hastig einen Bissen Sandwich herunter, als hätte Shane ihn bei etwas Verbotenem erwischt.


    „Ich mach dir keine Diätvorschriften, Jack“, sagte Shane, „ich bin nicht Ann.“ Jack stöhnte und klopfte sich auf den Bauch. Er war ein bulliger Kerl mit raspelkurzem Haar, kräftigem Kiefer und schlechten Manieren, der aber seine Frau Ann in den Himmel hob.


    „Wie soll ich bis Weinachten zehn Kilo abnehmen, he?“ Er stopfte den Rest Sandwich in den Mund und deutete auf Shanes aufgeplatzte Lippe.


    „War wohl ne scharfe Nummer, was?“


    Shane ließ sich hinter seinen Schreibtisch auf den Drehstuhl fallen. „Oder ist wieder mal dein südländisches Blut hochgekocht?“, fügte Jack grinsend hinzu und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    „Halt die Klappe, Jack!“, brummte er übelgelaunt. An die letzte Nacht wollte er nicht auch noch erinnert werden. Und an seine Mutter auch nicht unbedingt. Seit sie diesen neuen Typen hatte, war sie völlig abgehoben. Will hier und Will dort – und sein Vater war nur noch der alte Ex-Bulle, der jetzt völlig den Verstand verloren hatte und seit Jahren an einem Buch über Wale schrieb.


    „Und, was sagt Howard?“, holte ihn Jack wieder zurück. Shane stöhnte. „Er war’s wohl wieder.“ Und dann unterrichtete er ihn über die neuen Fakten.


    Jack stand auf und ging breitbeinig zur Pinnwand, an die sie die Fotos der Opfer und die wichtigsten Informationen und Ortsangaben gesteckt hatten. Eine grausige Collage, dachte Shane.


    „Wir haben gerade einen Hinweis von Kathy aus dem Missing Persons Bureau bekommen“, sagte Jack und steckte eine weitere rote Nadel auf die Landkarte. „Scheint, als hätten wir eine weitere Leiche identifiziert: Eine gewisse Jennifer Miller, zweiundvierzig, wurde von ihren Eltern vor einem halben Jahr als vermisst gemeldet.“ Er drehte sich zu Shane um: „Und jetzt pass auf: Sie beschrieben ihre Kleider folgendermaßen: Violettes T-Shirt, schwarzer Rock.“ Er steckte das Foto einer Frau mit Sommersprossen und rotem, üppigen Haar zu den Fotos der anderen Opfer auf die Landkarte Queenslands.


    „Wann, sagt Howard, ist sie ermordet worden?“, fragte Jack.


    „Vor einem halben Jahr vielleicht“, antwortete Shane. Jack trat zwei Schritte zurück. „Also, ein Gebiet von etwa tausend Quadratkilometern. In diesem Umkreis muss der Täter irgendwo wohnen oder arbeiten.“ Er strich sich über seinen rasierten Schädel und verzog das Gesicht. „Mein Gott, hier sind acht Leute damit beschäftigt, und wir kommen einfach nicht weiter! Und Al verliert langsam die Geduld. Hättest ihn gestern mal erleben sollen!“ Er verdrehte die Augen. „Die Presse heizt ihm ganz schön ein.“ Shane brummte, seine Kopfschmerzen wurden nicht besser und seine Lippe riss bei jedem Wort wieder auf.


    „He, Shane! Aufwachen!“, sagte Jack und stemmte die kräftigen Arme in die Seiten, „ erinnerst du dich an den Fall Hancock? Vier ganze Jahre haben wir gebraucht, um den Kerl zu fassen! Aber, wir haben’s geschafft!“


    Shane winkte ab. Er konnte sich nur allzu gut an den Fall erinnern. Der Fall Hancock hatte ihm die Beförderung gebracht. Kim war unendlich stolz auf ihn gewesen, und er hatte endlich das Gefühl gehabt, etwas erreicht zu haben In den darauffolgenden Monaten arbeitete er noch härter, weil er seiner Beförderung gerecht werden und beweisen wollte, dass er sie verdient hatte. Sein Privatleben reduzierte sich auf ein paar Stunden Schlaf, ein hastiges Frühstück und einen flüchtigen Kuss. Seine Tochter bekam er kaum noch zu Gesicht. Entweder schlief sie noch, wenn er zur Arbeit musste, oder sie schlief schon, wenn er irgendwann nachts nach Hause kam, erschöpft und mit Bildern ermordeter Menschen vor Augen und Lügen der Verbrecher im Ohr. Oft schreckte er nachts auf und trank dann ein paar Bier - später härtere Sachen, und Kim reichte schließlich die Scheidung ein. Okay, da waren auch ein paar Frauengeschichten ... Jedenfalls ... nachdem sie mit Pamela an der einen Hand und mit einem Koffer in der anderen, eines Morgens das Apartment verlassen, hatte, trank er noch mehr und fing mit Pferdewetten an.


    Schließlich hatte er sich gesagt, dass es so nicht weitergehen konnte, versuchte, weniger zu wetten, weniger zu trinken und sich auf seine Karriere zu konzentrieren. Was ihm alles nicht allzu gut gelang.


    „Hallo Al!“, sagte Jack und Shane sah zur Tür. „Hallo Jungs!“ Al Marlowe, das auch noch, dachte Shane. Al, Koordinator in der Homicide Squad, ein ungeschlachter Mann, dessen schiefe, grobe Nase, seine Vergangenheit als Ringer glaubwürdig machte, stand in der Tür. Wie immer war sein Hemd zu eng und seine Hose zu kurz – als müsste er immer noch die Sachen eines älteren Bruders auftragen.


    „Shane, wie siehst du denn aus?“, sagte Al und verzog das Gesicht. „Reden wir von was anderem, Al!“, wehrte Shane ab. Nein, die Geschichte wollte er jetzt wirklich nicht erzählen.


    „Ich hab dich für die Leitung der Teams bei diesen verdammten Serienmorden vorgeschlagen“, fuhr Al fort und schob das Kinn vor, was ihn noch brutaler aussehen ließ. Shane nickte. Vielleicht ging’s mit seiner Karriere weiter bergauf.


    „Jack, du bist sein Stellvertreter.“


    „Ist recht“, murmelte Jack und nahm das läutende Telefon ab. „Für dich“, er reichte Shane den Hörer. „Der Commissioner“, sagte er noch mit einem bedeutungsvollen Augenrollen.


    „Shane, kommen Sie mal rüber!“, bellte der und es klang nicht gut.


    


    Der Commissioner hielt ihm die Tages-Zeitung vors Gesicht. Die Schlagzeile war nicht zu übersehen:


    Serienkiller-Detective in Schlägerei verwickelt


    


    Und darunter war sein Bild. Scheiße, dachte er, wieso war da auch noch ein Fotograf gewesen? Der Commissioner, ein drahtiger, stets sorgfältig gekleideter und frisierter Mann in den Fünfzigern, drehte die Zeitung um und las:


    „Kein Wunder, dass es keinen Fortschritt im Frauenserienkiller-Fall gibt. Einer der maßgeblich an den Ermittlungen beteiligter Detective ist ein brutaler Schläger und Trinker.“ Er sah Shane über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. „Wollen Sie auch das Bild sehen? Damit keine Zweifel aufkommen, ist Ihr Name abgedruckt.“


    Shane stöhnte.


    „Und, haben Sie etwas dazu zu sagen?“


    Shane warf einen Blick auf das Foto. Ein wütend dreinschauender Typ mit graumeliertem, lockigen Haar – und immerhin einer schmalen geraden Nase, hatte einen entsetzt blickenden gut angezogenen Herren am Kragen gepackt und presste ihn gegen eine Mauer.


    „Sie werden verstehen, O’Connor, dass in unserer momentanen Situation alle erwarten, dass wir diesen Serienkiller-Fall endlich lösen. Das verstehen Sie doch, oder?“ Ich bin nicht blöd, wollte Shane sagen, aber er nickte, sonst würde diese ganze Geschichte hier noch länger dauern.


    „Also“, der Commissioner räusperte sich und lehnte sich zurück. „Wir haben eine neue Leiche. Wieder ohne Kopf. Aber keine Frau. Diesmal ist es ein Mann. Gefunden in“, er nahm ein Papier vom Schreibtisch und hielt es näher an seine Augen, „Coocooloora. Noch nie gehört. Ist neunhundert Kilometer von hier entfernt.“ Er ließ das Papier sinken und lächelte. „Da haben wir Sie weit genug aus dem Schussfeld.“


    Shane war erst mal sprachlos, dann sagte er: „Warum schicken Sie nicht Jack? Marlowe hat mich gerade zum Teamleiter ernannt – Sie wollen sich doch nicht im Ernst von diesen ... diesen Zeitungsfritzen in Ihre Ermittlungen reinreden lassen! Und das, was da passiert ist, das hat überhaupt nichts mit ...“


    „O’Connor, Ihre Maschine fliegt in drei Stunden.“ Er lächelte wieder sein Saubermannlächeln und Shane stand auf. Arschloch, wollte er sagen, aber das brachte er dann noch nicht.


    


    


    „Kann diese verdammte Aircondition nicht ein einziges Mal weder zu kalt noch zu warm sein?“, brüllte Shane los, zurück im Büro. „Ich frag dich, ist das zu viel verlangt? Wenn man hier zehn Stunden am Tag, fünf Tage die Woche schuftet? He, Jack, sag’s mir! Ist das zu viel verlangt?“


    „Shane, ein Sandwich, ich hab noch eins übrig.“ Jack schwenkte eine Tüte vor seiner Nase.


    „Steck dir dein verdammtes Sandwich sonst wohin, häng es dir meinetwegen um den Hals.“


    „Shane, wen du Probleme hast, du weißt, mit mir kannst du reden, ich bin dein Freund.“ Unter normalen Umständen hätte Shane über sein gespieltes Therapeutengefasel gelacht. Stattdessen knurrte er:


    „Coocoolorra – schon mal gehört? Ich schick dir ´ne Postkarte, soll einen schönen Campingplatz dort geben, reaktionäreViehtreiber und hässliche Frauen. “


    Jack sah ihn erstaunt an. „He, die schicken dich dahin? Warum übernimmt das nicht Ross, der ist doch schon da?“


    „Weil sie verdammte Arschlöcher sind, darum.“ Shane warf die Tür hinter sich zu. Er hätte jetzt ein Whisky vertragen können.


    


    

  


  
    



    


    Andy


    


    Andy starrte durch die Windschutzscheibe, an der gelbes Fliegenblut klebte. Seit Stunden verschluckte die Motorhaube das bis zum Horizont gespannte graue Teerband. Kein Hügel, kein Baum wuchs aus dem Land empor. Nur Gras. Knöchelhoch, kniehoch, hüfthoch. Ohne Straße wäre man verloren. Hin und wieder tauchten ein paar magere Rinder auf, braune Brocken im Grasland. Emus reckten die hässlichen Hälse, begannen dann zu traben. Ihre Körper wippten wie buschige Federboas, wenn sie mit dem Auto um die Wette liefen, dabei blitzschnell Haken schlugen und ins Auto zu rennen drohten.


    Auf verkohlten Baumstämmen hockten dunkle Raubvögel und warteten auf tote oder lebendige Beute, rosafarbene Federn überfahrener Papageien mit Blut auf den Teer geleimt, wehten mit ihrem Spitzen im Wind. Am Straßenrand Reste von auf Motorhauben geschleuderter Kängurus - graue Fellhüllen und herausgerissenes Gedärm, gelblich schimmernd und schwarz von Fliegen.


    Aber auf dem Himmel klebten weiße Wolken wie Marshmallows auf einer blauen Tischdecke.


    


    Seit zwei Stunden kauerte Andy auf dem Beifahrersitz von Scottys Lieferwagen, rumpelte mit ihm in Richtung Coocooloora. Vor zwei Monaten war er siebzehn geworden. „Sieht er nicht aus wie der kleine Mozart“, hatte Mary Sheller ausgerufen, wenn Andy als Kind in ihren Laden in Quilpie gekommen war, um einen Schraubenzieher, einen Eimer oder Seife zu kaufen. „Woher will die alte Schlampe wissen, wie Mozart aussieht?“, hatte sein Vater gemeint, ein kräftiger, bärtiger Deutscher. So war er eben, sein Vater. Er selbst kam mehr nach seiner Mutter, einer zarten, hellhäutigen und nicht sehr großen Frau, deren Vorfahren vor hundert oder mehr Jahren von Schottland nach Australien gekommen waren.


    Nie konnten sie sich der Sonne aussetzen. Ihre Haut verbrannte, ihre hellblauen Augen mussten sie durch breitkrempige Hüte schützen, und dort, wo die Hemden endeten, am Hals, im Nacken, an den Händen und im Gesicht, bildete sich ein Teppich hellbrauner Sommersprossen. Auch das Haar hatte Andy von ihr. Rote, dicke Locken, die er bis zum Kinn trug.


    Manchmal träumte er vom wolkigen Norden Europas, von dunkelgrünen Wiesen und grauem Meer, kalter Luft und Menschen, die so aussahen wie er.


    


    Aus dem Radio dudelte Countrymusik, schmalzige Stimmen, die von einsamen Nächten am Lagerfeuer sangen und von der einzigen Frau, die sie wollten, aber niemals bekamen. Scotty sang mit, traf nie den Ton und kannte nur die Refrains. Scotty war wohl um die fünfzig, schätzte Andy. Er war gedrungen und rundlich, hatte eine zu große Brille und zu dünne Beine – und schrecklich gute Laune.


    „Wenn du schon achtzehn bist, Kleiner, nehm’ ich dich bis Peter Hills Laden mit“, hatte Scotty am Morgen in Quilpie gesagt, und dass er für Miller’s Bakery Backwaren auslieferte. Hill’s Laden in Coocooloora sei seine letzte Station. Coocooloora läge zweihundert Kilometer von Quilpie entfernt, am Rand des Mitchell Highways. Nach Lambina, wo man tonnenweise Opal aus der Erde holte, waren es fünfzehnhundert Kilometer weiter.


    Doch Andy stieg ein, obwohl er ihn „Kleiner“ genannt hatte. Er wollte so schnell wie möglich aus Quilpie fort. Er kramte aus dem Rucksack auf den Knien eine Packung Zigaretten, er wollte nicht unhöflich sein und fragte: „auch eine?“


    Scotty lachte. „Jungchen, in deinem Alter hab ich auch gedacht, nichts kann mich umhauen, hab gequalmt wie die Gangster im Fernsehen, und dann ist mein Vater gestorben. Frontalzusammenstoß auf dem Pacific Highway. Von da an hab ich nie wieder eine Zigarette angerührt - und keinen Alkohol.“


    „Warum?“ Andy sah keinen Zusammenhang.


    „Weil ich in dem Moment kapiert hab, dass man das Leben nicht wie ein Stück Scheiße behandeln soll!“


    Andy steckte die Zigarette weg. Nur jetzt nicht irgendwelche Lebensweisheiten! Warum glaubten die Alten immer, sie müssten einem sagen, wo’s langgeht?


    „Ich fahre nachher wieder nach Quilpie zurück, falls du es dir anders überlegst ...“ Scotty blickte durch seine Brillengläser zu Andy herüber. Der ist wie mein Vater, dachte Andy, starrte weiter durch die Windschutzscheibe, sagte: „Nein, ich werde es mir bestimmt nicht nochmal überlegen.“


    


    Die Straße war breit genug für ein Auto. Wenn ihnen ein anderes entgegenkam, mussten beide auf den steinigen Seitenstreifen ausweichen. Aber ihnen begegnete selten ein Auto. Öfter scheuchten sie ein paar Schafe von der Straße auf.


    Beinahe wäre er am Morgen wieder umgekehrt, als er seinen Vater vor dem Wohnwagen hatte sitzen sehen, den Blick auf die aufgeschütteten Sandhaufen geheftet. Doch er fuhr ab, und drehte sich nicht mehr um. Sein bisheriges Leben war zu einem einzigen großen Irrtum zusammengeschrumpft.


    „Hab auch mal nach Opalen gegraben“, hört er Scotty jetzt sagen, „ist verdammt lange her. Damals in Yowah. Neben meiner Mine haben sie alle was gefunden, nur ich nicht!“ Er lachte. „Das ist nichts für mich. Brauch ´ne richtige Arbeit, bei der ich weiß, was am Ende dabei rumkommt! Und du und dein Vater, habt ihr was gefunden?“


    Andy zuckte die Schultern.


    „Manchmal.“ Wollte nicht erklären, dass sein Vater und er seit fünf Jahren vergeblich den zweiten Level Opal suchten, die Schicht, die unter der ersten liegt, die der Vorbesitzer der Lease schon vor zwanzig Jahren gefunden und ausgebeutet hatte. Wollte nicht erklären, dass er nicht mehr an seinen Vater glaubte.


    „Opale - das ist doch was für harte Jungs!“ Scotty sah an ihm herunter.


    „Ich weiß ´ne Menge und kann mit Maschinen umgehen.“


    Doch Scotty fragte weiter: „Warum bist du ausgerechnet heute abgehauen? Bin neugierig, na, komm schon, warum haut so einer wie du ab, Freundin?“ Scotty zwinkerte ihm zu. Andy schüttelte den Kopf, suchte nach einer Antwort, die Scotty zufrieden stellen und ihm die lange Geschichte ersparen würde.


    „Ich seh lieber fern. Da gibt es die schönsten Frauen. Und das Beste ist, dass man denen nicht antworten muss!“, sagte er – und so ganz war das ja auch nicht gelogen. Scotty lachte und schlug sich auf die Schenkel. Da lachte Andy auch.


    „Also bist du wegen der Weiber abgehauen!“, sagte Scotty, „ach, Junge, in deinem Alter hab ich auch noch ans große Glück geglaubt. Aber nach und nach wird dein Glück immer kleiner und du bist schon froh, wenn du wenigstens noch eine ganz schmale Scheibe davon erwischst.“


    Andy sagte nichts. Typisches Geschwätz von Losern, dachte er. Er jedenfalls glaubte ans große Glück und er wollte endlich sein Stück davon abhaben. Und deshalb hatte er an diesem Morgen seinen Vater allein im Camp zurückgelassen.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Moodroo kauerte sich zusammen. Fror. Lag da wie ein toter, schwarzer Embryo. Und dann träumte er wieder den Traum, immer wieder denselben Traum, aus dem er nicht aufwachen konnte, wenn er so viel getrunken hatte.


    Im Mund ein krabbelnder Knebel. Schmeckt nach ranzigem Fett und faulem Fisch. Fühler, spindeldürr und spitz, tasten sich über die Zunge, treffsicher bis in die Lunge hinunter. Haarige Beinchen schaben die Mundwände wund. Er weiß es, sie ist es wieder, hat ihn im Schlaf überrascht, sich in ihn gestohlen, die schwarze Kakerlake. Er würgt, hustet, will sie aus sich herausschleudern, doch sie bohrt die gezackten Beinchen mit den Widerhaken in sein Fleisch und ankert in seiner Schleimhaut.


    Sein Kopf wirbelt herum. Er bäumt sich auf, er wird ersticken – ersticken an der Kakerlake, die immer größer wird. Er schlägt um sich, bäumt sich auf – und knallt auf etwas Hartes. Und dann das Wagnis, die Augenlider zu heben. Tonnenschwere Lasten schieben sich widerstrebend hinauf. Gleißendes Licht schneidet die Augäpfel in Scheiben. Unkraut, metallisch, sprießt aus aufgerissenen Polstern. Fischaugen-Sicht: Tisch, Sessel, Fernseher, aufgeblasen und prall bis zum Platzen. Stechender Schmerz wird dumpf. Etwas hat seinen Kopf gerammt. Nässe, klebrig und warm auf den Händen. Plötzlich: Tisch, Sessel, Fernseher wieder schlank. Jemand hat die Luft rausgelassen – nein, es war die Flasche mit Schnaps, die Fischaugenflasche vor seinen Augen ist umgefallen. Die Kakerlake ist auch verschwunden.


    Er rappelt sich auf, nur ein bisschen, damit er besser sehen kann. Er hat es geahnt. Es geht wieder los. Sie kriecht unter dem Ritz der Badezimmertür hervor, die rote, dunkelrote Lache kriecht auf ihn zu, wird so groß wie ein See. Die Kakerlaken werden es riechen, sich draufstürzen wie auf rohes Fleisch. Er hört sie schon scharren und kratzen. Sie winden sich aus Steckdosen, klopfen in den Wänden, huschen unter dem Teppich hervor, schlüpfen aus dem Fernseher, fallen von der Decke, rutschen die Lampe herunter, krümmen sich in seinem Magen. Er würgt, kotzt ätzende Säure - und Kakerlaken. Die ersten schmatzen schon, schlürfen die rote, zähe Flüssigkeit, die unter der Tür hervorfließt, dabei hat er es doch längst aufgewischt. Ihr Blut.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane hasste es, zu fliegen, auf holprigen Pisten zu landen, in weißen Wolkenhaufen nichts mehr zu sehen. Er hasste Turbulenzen und enge Sitze und taub machendes Getöse. Er hasste es, im strahlenden Blau des Himmels nach irgendwelchen Punkten Ausschau zu halten, die in Sekundenbruchteilen größer wurden, auf einen zuschossen und sich als Flugzeuge entpuppten. Und er hasste es, das alles angeschnallt über sich ergehen zu lassen. Liebend gern verzichtete er aufs Fliegen. Und diesmal hätte er ganz besonders gern darauf verzichtet. Es sah nämlich ganz danach aus, als wäre es das tote Gleis seiner Karriere. Ein schlagender Beweis: Der Jet, den die Homicide normalerweise zur Verfügung hatte, stand für ihn diesmal nicht bereit. Es handelte sich ja um nichts wirklich Dringendes. Und so musste er in dieser einmotorigen Bonanza fliegen.


    Sein Hirn war noch immer gefüllt mit den Daten des Falles, den man ihm einfach weggenommen hatte.


    Das erste Opfer war eine achtundvierzigjährige Kassiererin, die im Coles Supermarkt gearbeitet hatte. Auf dem Weg zu ihren Eltern, die sie übers Wochenende hatte besuchen wollen, hatte sie eine Reifenpanne gehabt. Man fand ihr Auto am Straßenrand, nicht weit von Dalby, zweihundert Kilometer von Brisbane entfernt. Der Wagenheber lag neben dem platten Reifen. Ein Grundstücksmakler, der das Gebiet inspizierte, sah etwas Helles hinter einem Busch und nahm einen süßlichen Geruch wahr. Zuerst dachte er, es handle sich um ein verwesendes Tier – Schafe und Rinder fand man öfter – doch als er näher kam, erkannte er menschliche Hände.


    Das zweite Opfer war die dreiundvierzigjährige Deb Johanson, die sich auf der Rückfahrt von einem Wochenendtrip mit ihrem Freund gestritten und darauf bestanden hatte, drei Kilometer vor Barcaldine aus dem Auto zu steigen. Zwei Tage später stolperte ein Familienvater über die Leiche. Er wollte zum Fischen und wählte für seinen Camper einen Platz unter Bäumen, denselben, den auch der Mörder ausgesucht hatte. Die dritte und bisher vorletzte Leiche, die der achtunddreißigjährigen Anita Horwitz, entdeckte eine Reiterin auf ihrem morgendlichen Ausritt, hinter einem gefällten Baum, unweit von Tambo am Mitchell Highway, zwischen Charleville und Longreach.


    Bis auf den letzten Fall in Roma waren die Toten stets nach kurzer Zeit gefunden worden. Trotzdem hatten Vögel, kleinere Tiere und Ameisen oft Leichenteile bereits gefressen. Man fand auch Knochen in einem Vogelnest. Offenbar vergrub der Mörder also die Leichen nicht, weil er um deren schnelle Verwesung wusste.


    Die Kollegen vom Bureau of Criminal Intelligence (BCI) analysierten die Morde. Die Enthauptung weise auf eine Hinrichtung hin und diene weniger der Absicht, die Identifikation des Opfers zu erschweren, sagten sie. Der Stich in den Bauch war offenbar ein weiteres Ritual, und sie rieten dazu, dieses Detail vor der Presse nicht zu erwähnen, um einem Verdächtigen vielleicht eine Falle stellen zu können.


    Shane sah aus dem Fenster. Unter ihm sah das Land aus, als hätte man einen staubigen Kartoffelsack darüber geworfen. Kein Grün, kein Rot, kein Gelb, nur die Straße als ein heller Strich ins Braun geritzt, und bis zum Horizont kein Anzeichen menschlicher Besiedlung.


    „Wird gleich ein bisschen ungemütlich“, sagte auf einmal der Pilot, „da hinten kommt ´ne kleine Wolkenfront. Kontrollieren Sie mal Ihren Sicherheitsgurt!“


    „Großartig“, brummte Shane. Auch das noch, Turbulenzen kamen mit einem Kater ganz besonders gut. Er tastete unauffällig nach dem Beutel unter seinem Sitz. Als Alptraum war die Fahrt auf einem historischen Segelboot in seinem Gedächtnis gespeichert. Die Yacht war ihm von Anfang an suspekt erschienen, nicht nur, weil sie in diesem, uraltem Softporno mit Brooke Shields vorgekommen war, nein, auch weil er am Hafen beobachtet hatte, wie langbeinige Mädchen die Segel geflickt hatten ... Doch Kim bestand darauf, sie lag ihm den ganzen Nachmittag in Coffs Habour, wo sie während ihrer Reise an der Küste entlang vorbeikamen, in den Ohren, bis er endlich die Tickets für den nächsten Tag gekauft hat. Der Ozean machte einen trägen Eindruck, und er hoffte, die Sache wäre in ein paar Stunden glatt über die Bühne gegangen. Kim strahlte. Die ersten zehn Minuten, nachdem sie abgelegt hatten, bestaunte er noch die polierten Holzplanken, die verzierten, metallenen Knäufe, Hebel und Haken, und freute sich auf die Drinks. Nebenbei stellte er noch fest, dass Kim die schönste Frau an Bord war. In jenen Minuten noch wertete er das Heben seines Magens als kurze Umgewöhnungsphase. Während er gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte, kreischten über ihm die Möwen und der Schiffseigner plauderte munter über die Dreharbeiten – die ja schon ein halbes Menschenalter zurückliegen mussten. Kim strahlte immer noch und war überzeugt, dass sie gerade einen Wal gesehen hatte, als es aus war: Er flüchtete eiligst unter Deck auf die Toilette. Als er irgendwann als sein eigener Geist wieder hinauftaumelte, schob Kim ihn rasch in die hinterste Ecke des Hecks zu zwei anderen Männern. „Noch achtundvierzig Minuten“, brachte einer hervor, bevor er sich rasch abwandte und sich über die Reling übergab.


    „Unter ihrem Sitz sind Kotztüten“, sagte der Pilot, als sie die ersten grauweißen Wattebäusche durchflogen und dabei ordentlich durchgeschüttelt wurden.


    „Ich musste noch nie im Flieger kotzen“, brüllte Shane lauter als notwendig. Plötzlich war Bob zu einem anderen Menschen geworden. Vorbei seine Schläfrigkeit - mit wachen Augen verfolgte er die Wolkenberge, kurvte mal nach links, mal nach rechts, stieg mal höher, fiel mal ab, tauchte geradezu virtuos durch den Himmel wie ein Fisch in den Korallen des Barrier Reefs.


    Nach drei Stunden deutete Bob aus dem Fenster und behauptete, da unten läge Coocooloora. Shane reckte sich und konnte nicht mehr erkennen, als braunes Land.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Auf einmal wollte er aussteigen. Seine Mundschleimhaut war trocken wie Pergament und beim Schlucken klebte die Zunge am Gaumen fest. Zum ersten Mal gab Andy es zu: er hatte Angst vor der wirklichen Welt. Seine Welt, das war die Lease in Queensland gewesen, die sein Vater für dreißig Jahre gepachtet hatte, ein fünfzigtausend Quadratmeter großes Stück roter Wüste. Drei Stunden Autofahrt von Quilpie, dem nächsten Ort, entfernt und tausendzweihundert von der Küste.


    Die erste Stunde fuhr man über einen geteerte Straße, die in eine staubige, holprige Piste überging. Gras wuchs nur noch in stachligen, struppigen Büscheln auf der gelblichen, lehmigen Erde. Achtzig Kilometer weiter endete die Piste an einem Gatter. Und von da an musste man den Reifenspuren vom letzten Mal folgen. Zwei Stunden Fahrt durch immer gleiche, geröllbedeckte, rotschwarze Ebenen, die immer gleiche, flache Hügel voneinander trennten. Hatte man eine Ebene durchquert begann die nächste. In Andys Fantasie verwandelten sich die toten Baumstämme auf der verkrusteten, rissigen Erde zu Saurierskeletten, die Äste der Stämme sahen aus wie verdorrte Nervenstränge und die runden Felsbrocken wurden zu Eiern, die die Saurier gelegt hatten und aus denen jeden Moment ihre Jungen schlüpfen würden. Die hüfthohen, spitzen Termitenbauten, die in den roten Ebenen emporwuchsen, waren Wohnburgen von Marslebewesen, und die Piste, über die sie fuhren, war die Blutspur, die ein verletzter Urelefant auf seinem Weg zu seinem Friedhof hinter sich hergezogen hatte.


    Wenn Regen oder Wind die Reifenspuren vom letzten Mal weggewischt hatten, würde sich auch der beste Pfadfinder nicht mehr sicher sein. Und wenn es regnete, verwandelte sich die Erde in einen roten Morast. Jedes Vorwärtskommen wurde unmöglich. Man blieb ganz einfach im klebrigen Schlamm stecken. Und wenn man ausstieg, um weiterzulaufen, verlor man seine Schuhe.


    Gestern Morgen war diese Welt plötzlich wie ein Luftballon an einer Nadel zerplatzt. Diese Nadel war Bernie.


    Sonnenstrahlen hatten sich durch das Fliegengitter des aufgeklappten Wohnwagenfensters gezwängt. Bald würde es im Wohnwagen so warm sein, dass man kaum noch atmen konnte. Andy tastete am Boden nach den Jeans, die er am Abend dort fallen gelassen hatte, kramte aus der Hosentasche eine fast leere Schachtel Zigaretten und das Feuerzeug. Hier draußen gab es keinen Geruch – keinen Gestank – keinen Duft – und wenn sie nicht arbeiteten, auch kein Geräusch. Deshalb brauchte er unbedingt eine Zigarette. Er ließ das Feuerzeug klicken, sog den Benzingeruch ein, hörte das Knistern des verbrennenden Papiers und sah den Tabak rötlich aufglühen. Dann schlug er die löchrige Bettdecke zurück, verschränkte die Arme unter dem Kopf und spürte die Morgenluft auf seiner nackten Haut. Er blies den Rauch in die Luft, dachte an seine Mutter, wie sie stets gegen den Willen seines Vater geraucht hatte.


    Am Morgen seines elften Geburtstags hatte sie ihm einen Schokoladenkuchen gebacken. Als er dann mit seinen Freunden spielte, schlang sie auf einmal die Arme um ihn, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und sagte leise: „Ich vergesse dich nicht.“ Er wusste nicht, was sie damit meinte. Sein Vater murmelte am nächsten Tag, dass Mary mit einem Mann auf und davon sei. Nach zwei Jahren lag eine Postkarte aus Perth von ihr im Briefkasten: Sie hätte jetzt einen Hund und ein Bed & Breakfast-Hotel. Das lag jetzt vier Jahre zurück. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Flucht nannte sein Vater das, Flucht vor Problemen, die sich immer im Leben stellten. Und Andy lernte, dass man nicht fliehen durfte, sondern ausharren musste, egal, was passierte.


    Auf seiner Armbanduhr war es halb sieben, sein Vater war bestimmt schon wach, saß wahrscheinlich schon am Tisch, trank Kaffee und wartete, dass Andy endlich kam, um mit ihm raus zur Mine zu fahren.


    Nach ein paar Zügen stand Andy auf, zog die Jeans an, wühlte ein verwaschenes T-Shirt aus dem Kleiderhaufen auf dem Tisch und klappte die Tür des Wohnwagens auf. „Elefantenfriedhof“, nannte er das Camp: Drei baufällige Wohnwagen, die einen Ortswechsel nicht mehr überstehen würden und drei Wellblechverschläge für Generator, Dusche und Klo. Dazwischen dürre, verkohlte Bäumchen, auf deren schwarzen Zweigen manchmal kleine, dicke Vögel saßen. Der Himmel strahlte blau. Gegen Mittag, wenn es so heiß werden würde, dass man kaum noch atmen könnte, lagen weiße Schleier über dem Blau.


    Andy schlüpfte in die staubigen Gummilatschen, schlurfte am Wohnwagen seines Vaters vorbei, vor dem sie einen moskitonetzbespannten Verschlag errichtet hatten. Sein Vater war doch noch nicht aufgestanden. An den Metallfässern, die hinter dem Wohnwagen lagen, blieb er stehen, hielt einen zerbeulten Blecheimer unter den Hahn, der das Fass verschloss und drehte ihn auf. Bei der nächsten Fahrt nach Quilpie müssten sie Wasser kaufen. Dass er nicht mehr dazu kommen würde, wusste er in diesem Moment noch nicht. Er trug den Wassereimer zur Dusche, dem Blechverschlag, in dem ein Sack mit Zotte aufgehängt war, schüttelte das Wasser in den Sack, zog sich aus, drehte die Zotte auf und zuckte zusammen. Über Nacht war das Wasser kalt geworden.


    Als er zurück zum Wohnwagen schlenderte, hockte sein Vater am Tisch unter dem Moskitonetz, seinen blauen Becher vor sich. „Gut geschlafen?“, fragte er Andy, als der an ihm vorbei die Stufen zum Wohnwagen hinaufstieg. Andy brummte. Er schüttete das noch warme Wasser aus dem Kessel auf zwei Löffel Bushells Instant Kaffee, holte drei Scheiben Toast und die süße Marmelade ihrer Nachbarin in Quilpie, Dora Hamilton, aus dem Kühlschrank und setzte sich zu seinem Vater an den Tisch.


    „Du erinnerst dich doch an die Geschichte mit Terry“, begann sein Vater und kratzte seinen Bart. Natürlich erinnerte er sich. Er kannte sie in- und auswendig.


    „Damals in Andamooka“, holte sein Vater aus, „als deine Mutter und ich angefangen haben zu graben, war da auch dieser Terry Walton. Wo der grub, fand er Opal. Terry war sicher schon zehnmal in seinem Leben Millionär! Und wenn er wieder einen dicken Fund hatte, dann ist er nach Sydney oder nach Las Vegas, hat gespielt auf Teufel komm raus, bis nichts mehr da war. Zweihunderttausend in einer Nacht waren da nichts. Einmal hat er sogar sein Ticket verspielt, da mussten dann ein paar Freunde zusammenlegen und ihm ein Ticket schicken.“ Er lachte, schlurfte Kaffee und sah in die Weite. Andy schob lustlos die Toastpappe in seinem Mund herum. Er wusste, dass die Geschichte noch lange nicht zu Ende war.


    „Aber da machte sich keiner Gedanken!“, ging es auch gleich weiter, „alle wussten ja, wenn Terry zurückkommt, dann findet er wieder Opal! Das war auch so. Bis auf einmal. Da war es mit einem Schlag vorbei. Peng. Nix mehr, gar nix mehr, tja, er ist jetzt, soweit ich weiß, in einem Armenasyl in Sydney.“ Sein Vater sah kopfschüttelnd in die Ferne.


    „Letztes Mal hat er sich umgebracht“, konnte sich Andy nicht verkneifen, zu sagen.


    „Ach ja? Kann sein, hab ich vielleicht durcheinander gebracht mit ... Billy Eisenstein. Der ging doch glatt mit ´ner Taschenlampe und ´nem Schraubenzieher runter in seinen Stollen und kam mit Opal für tausend Dollar wieder raus!“ Er lachte. „Das war ein Bursche, hat seinen Stollen mit Dynamit vermint. Ist ihm auch glatt einer ins Netz gegangen. Ich weiß noch, dem hat es das ganze Bein weggerissen!“


    Andy fürchtete eine weitere Story, doch sein Vater schwieg und schaute in seinen Kaffeebecher. Plötzlich hörte Andy ein langsam lauter werdendes Surren. Weit hinten in der roten Ebene quoll eine Staubwolke hoch.


    Der Besucher war Bernie Stuart, der ab und zu zur Mine kam, um für ein paar Tage mitzuarbeiten, weil es ihm Spaß machte, wie er behauptete. Er war um einen Kopf größer als Andys Vater aber brachte sicher nur ein Drittel Gewicht auf die Waage. „Ich will doch der Erste sein, wenn du endlich deinen großen Fund machst!“ Bernie lachte und zeigte dabei gelbliche Zähne hinter einem grauen Bart.


    


    Der Motor des klapprigen Caterpillars dröhnte, und die Sandkörner in jeder Ritze ließen die metallenen Gewinde kreischen und knirschen. Andy saß im Führerhaus hinter den Schaltknüppeln und schaufelte den Sand, den ihr Vorgänger aus der Erde geholt und als Abfall liegen gelassen hatte, auf eine sich drehende Siebtrommel. Sein Vater hockte mit Bernie in der engen, fensterlosen Alukabine, in die hinein ein Förderband die dicken Brocken transportierte, die durch die Fliehkraft nicht zerstäubt wurden. Unter Schwarzlicht begutachteten sie jeden Brocken und sortierten die aus, auf denen sie eine schillernde Opalader entdeckten. Später schlugen sie diese Brocken auf, in der Hoffnung, dass die Ader nicht nur ein dünnes Haar auf der Oberfläche war, sondern als dicke, bunte Schicht den ganzen Stein durchzog.


    Immerhin brachte das Durchsieben des Abfalls des Vorgängers so viel ein, dass wenigstens die Kosten für die Maschinen und das einfache Leben gedeckt waren. Abfallhügel für Abfallhügel siebten sie durch, während sie an anderen Stellen tief in die Erde gruben. Auf der Suche nach dem zweiten Level, der Schicht Opal, die der Vorbesitzer der Mine nicht gefunden hatte. Jeder Tag härteste Knochenarbeit. Fliegen stürzten sich auf jede feuchte Stelle, saßen haufenweise an den Augen, auf den Lippen, krochen in die Nasenlöcher und Ohren, ließen sich auf dem durchgeschwitzten T-Shirt nieder. Die Sonne brannte vom Himmel, als wäre die Luft ein Brennglas.


    Auch dieser Tag war nicht anders. Während Andy versuchte, den Bagger wieder anzuwerfen, weil dieser sich plötzlich nicht mehr von der Stelle bewegen wollte, hörte er wie Bernie und sein Vater miteinander sprachen.


    „Ernst“, sagte Bernie, „in Lambina holen sie Opal raus, so groß wie Ziegelsteine. 500.000 Dollar in einer Woche, gute Qualität. Du kannst da doch gar nicht mithalten. Gib es endlich auf!“


    Andy konnte beobachten, wie sich sein Vater von Bernie abwandte, über das Land sah und schließlich sagte: „Ich hätte schon tausendmal aufhören können. Aber um was zu tun?“


    „Denkst du nicht auch mal an Andy?“, fragte Bernie. „Der Junge kann doch nicht sein Leben lang in dieser Trostlosigkeit nach etwas suchen, das es vielleicht gar nicht gibt!“


    „Wir finden den zweiten Level! Ich weiß es! Wir sind ganz nah dran!“


    Bernie wurde lauter: „Begreif doch endlich: Es gibt keinen zweiten Level! Sonst hättest du ihn schon längst gefunden – in den fünf Jahren! Hör endlich auf! Andy zuliebe, dass der wenigstens noch ´ne Chance im Leben hat.“


    Andys Vater drehte sich wieder zu Bernie um.


    „Misch dich nicht in Dinge, die nur Andy und mich etwas angehen. Und dass du mir nichts zu ihm sagst, das mit Lambina und so. Jetzt hilf mir mal, da drüben sind ein paar Brocken, die ich noch nicht aufgeschlagen hab!“ Und damit war für seinen Vater das Thema beendet.


    In diesen Minuten fasste Andy einen Entschluss. Er würde nach Lambina abhauen. Tausendfünfhundert Kilometer weiter – und dort reich werden. Und dann würde er zurückkommen, und sein Vater würde einsehen, dass es richtig gewesen war.


    Am Abend als sie zusammen am Tisch saßen und ein paar Flaschen lauwarmes Hahn-Bier tranken, fragte Andy, ob Bernie ihn am nächsten Tag nach Quilpie mitnähme. Von da an sprach sein Vater nicht mehr mit ihnen. In jener Nacht konnte Andy nicht schlafen. Am Morgen nahm ihn Bernie nach Quilpie mit. Dort wartete er eine Stunde, bis er in Scottys Lieferwagen stieg. Sein Vater hatte noch nicht einmal mehr Auf Wiedersehen gesagt.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Moodroo blies blaue Rauchringe in die Luft, sah ihnen nach, wie sie unter dem Balkon des Coocooloora-Pubs hervor – und über die Straße schwebten und sich dort langsam auflösten, wenn sie nicht vorher von einem der vorüberfahrenden Autos zerfetzt wurden. Sein Kopf tat ihm weh, sein ganzer Körper war ein Klumpen Schmerzen. Fucking Life. Vor ein paar Jahren waren noch andere da gewesen, mit denen er rauchen und trinken und den Rauchringen hatte nachblicken können. Mit denen er die Songs gesungen hatte, die nicht drei Minuten dauerten, wie die der Weißen, sondern Tage, Monate, ein halbes Jahr. Wenn die Vögel auf ihrer Wanderschaft über Coocooloora hinwegflogen, dann sangen sie den Song drei Tage und drei Nächte, und die, die im nächsten Ort wohnten, über den die Vögel zogen, sangen ihn weiter, und so fort. Und wenn die Vögel zurückkamen, sangen sie ihn auch wieder.


    Doch jetzt begann er die Songs zu vergessen. Und wenn er die Songs nicht mehr wusste, hörte er auf zu sein. Wer würde sich um ihn kümmern, wenn er tot war? Die Zeremonien – wer würde sie noch kennen und dafür sorgen, dass sein Geist nicht wieder in den toten Körper zurückkehrte?


    Früher war die Welt weit und groß und voller Leben und ohne Zeit gewesen. In jedem Moment war Vergangenheit und Gegenwart und Zukunft zugleich gewesen. Doch sie hatten die Vergangenheit vergessen, Zukunft gab es nicht mehr, und die Gegenwart war tot. Er gehörte zu den Letzten seines Tribes. Mit ihm würde die Welt sterben.


    Am besten war das Leben zu ertragen, wenn er gar nicht mehr wusste, ob sein Arm wirklich sein Arm war und sein Bein sein Bein und sein Kopf sein Kopf. Er war nichts Ganzes, alle Glieder schwebten, flogen herum. Das einzige, was sie zusammenhielt, war das Schwarz seiner Haut.


    Fucking Blacks, fucking Whites! Seine Glieder begannen, sich langsam wieder zusammen zuschrauben. Fucking Beer! Er musste was trinken, damit das wieder aufhörte, er wollte schweben – wie der Geist der Ahnen über das Land. Früher.


    Der Himmel wurde dunkler, Regen würde einsetzen. Das wusste er noch, alles andere hatte er schon längst vergessen. Das Große Sterben hatte schon lange begonnen. Er rundete seine Lippen, blies einen Ring in die Luft. Ein Windstoß zerriss ihn, bevor er über die Straße schweben konnte.


    Er hatte Angst vor der Nacht, die bald kommen würde. Dann kehrten sie zurück, die Geister der Toten, für deren ordentliches Begräbnis er nicht gesorgt hatte. Er musste trinken, dann würde er sie vielleicht nicht bemerken.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane stieg aus dem Flieger. Die Hitze hatte ihn mit dem Polster verschmolzen. Die Hose war vom Scheiß klebrig geworden, sein dezent gestreiftes Hemd auch. Während sich Hunderte von schwarzen und roten Fliegen durstig auf seinen Schweiß stürzten rollte ein Polizeiwagen auf ihn zu. Hinter dem Steuer des Wagens, hatte sich ein Kloß in Uniform gequetscht, der sich nun aus dem Auto mühte und sagte:


    „Paddy Dunegal. Hat man Sie strafversetzt?“


    Dunegal: Ein Endfünfziger mit weit auseinander stehenden Augen, einem dichten grauen Fellbewuchs auf dem Kopf, abstehenden Ohren und einem runden Kinn unter einer Knollennase. Das Uniformhemd unter spannte unter den Achseln und war dunkel von Schweiß.


    Shane ignorierte die Bemerkung, behielt die Sonnenbrille auf und knurrte:


    „Shane O’Connor.“


    „Sie mögen keine Witze, oder? Na ja, aber ob Sie es glauben oder nicht, mir gefällt es in dem Ort. Wir sind wie eine große Familie. Und das hier, das hat es noch nie bei uns gegeben.“ Paddy Dunegal schnaubte, und Shane ahnte, dass ihm Paddy das Leben nicht so einfach machen würde. Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Wagens. Paddy Dunegal schlug die Tür zu und Shane bemerkte den Schweißgeruch im Auto.


    „Irgendein Hinweis, um wen es sich bei dem Toten handeln könnte?“, fragte er, um einen Anfang zu machen, während Dunegal den Wagen startete. „Jemand vermisst hier in der Gegend?“


    Paddy warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu.


    „Nein. Keiner. Lediglich ´ne Frau vor zwei Jahren, ist aber wieder aufgetaucht. In Darwin. Hatte sich in einen Fleischpastetenverkäufer verliebt, der sich dann als Heiratsschwindler entpuppte.“ Paddy schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Eins sag ich Ihnen, hier hat es so was noch nie gegeben!“ Und es klang, als empfände er es als persönliche Beleidigung, dass jemand es wagte, Unruhe in sein Reich zu bringen.


    Die breite Straße war voller Schlaglöcher, denen sich nicht immer ausweichen ließ. Rechts und links der Straße schlossen sich die Vorgärten einfacher Holzhäuser an. Lehmfarbige Rasenflächen zeugten von der Trockenheit. Grau fleckige Caravans klebten an den dünnen Wänden der Häuser, deren Bewohner entweder zuerst im Caravan gelebt und dann das Haus daran gebaut hatten, oder zur Erweiterung des Hauses einfach einen Caravan dazugestellt hatten. Eine Schule, ein Haus mit der Aufschrift CWA – Country Women Association. Shane sah niemanden auf der Straße. Kein Wunder, dachte er, schließlich war es ein Uhr mittags und über dreißig Grad heiß. Er war schon öfter an solchen Orten gewesen, und die Ermittlungen hatten sich immer zäh gestaltet, und wenn sie noch so zerstritten untereinander waren – gegen einen fremden Detective aus der Stadt hielten sie plötzlich alle zusammen.


    Sie bogen in eine Seitenstraße und fuhren etwa einen Kilometer stadtauswärts. Am Ende der geteerten Straße konnte Shane einen großen Parkplatz sehen, einen Bagger, Autos und mindestens zwanzig Menschen.


    „Detective Philipp Russell aus Charleville ist vor einer Stunde zurück gefahren, hatte einen wichtigen Termin“, sagte Dunegal beiläufig bevor er losstapfte. Shane ärgerte sich, dass der für die Region zuständige Polizist nicht dageblieben war. Was bildete sich dieser Russell eigentlich ein?


    „Wir haben alles abgesperrt“, sagte Paddy und schwitzte schon wieder wie ein Schwein.


    „Das hoffe ich!“, murrte Shane, schritt ein paar Meter über einen offensichtlich erst kürzlich geteerten Parkplatz zu der Gruppe von Menschen, die von einem rot-weißen Band davon abgehalten wurden, näher an die Grube heranzutreten. Da blieb Paddy Dunegal plötzlich stehen, sodass Shane beinahe auf ihn geprallt wäre. Paddy drehte sich zu ihm um und sein Ton hatte es Warnendes:


    „Falls Sie es nicht wissen sollten: Ich hab mal einen gefährlichen Mörder gefasst. Und zwar allein.“ Paddy lockerte seinen Hemdkragen. „Sehen Sie die Narbe? Nur einen halben Zentimeter von der Halsschlagader, an den Rippen hab ich auch eine.“


    Shane hoffte, er würde sich jetzt nicht auch noch das Hemd vom Leib reißen.


    „Dass die mich bei der Beförderung übersehen haben“, fuhr Paddy fort, „ist mir ganz recht. Mir gefällt es hier. Und meine Leute verteidige ich wie ´ne Schlangenmutter ihre Jungen. Nur, damit wir uns verstehen, Sie und ich.“


    Gerade noch rechtzeitig dachte er an das Foto von ihm in der Zeitung, er wollte ja nicht hier und jetzt seine Karriere vollends beenden. Also nickte er nur, bückte sich unter dem Band hindurch und stand direkt vor dem Aushub. Unter ihm lag ein zweifellos menschlicher Körper, ohne Kopf und ohne Kleidung, in einem weit fortgeschrittenen Verwesungsstadium. Er hätte nicht sagen können, ob der Tod genauso lange oder länger zurücklag als bei der Leiche, die er am Morgen bei Howard gesehen hatte. Ein kleiner, filigraner Mann war damit beschäftigt, die Hände der Leiche mit Plastikbeuteln zu verkleben, damit eventuell vorhandene Gewebereste unter den Fingernägeln oder Fingerabdrücke untersucht werden könnten. Ein anderer, bulligerer Mann mit militärischem Kurzhaarschnitt machte gewissenhaft von allen Seiten Aufnahmen.


    „Das ist Constable David Webster.“ Dunegal schlug seinen Arm auf die Schulter eines jungen, schmächtigen Polizisten, der an der Absperrung wartete. David Webster streckte Shane eifrig die Hand entgegen. Sie war feucht. „Willkommen in Coocooloora“, sagte er hastig und errötete dabei. „Das hat er schön gesagt, oder!“ Dunegal lachte und Webster sah unbehaglich drein.


    Plötzlich flutete Adrenalin in seine Blutbahn, und riss ihn heraus aus seinem Zustand der müden Übellaunigkeit. Die Schwarzhaarige im weißen Overall mit ihrem Köfferchen ... musste die Gerichtsmedizinerin sein. Er hatte sie noch nie gesehen. Vielleicht war sie neu?


    „He, Detective, Sie sind doch der Detective! Also, dafür lass ich keinen Sarg ankarren!“, krächzte es aus einer anderen Richtung. Vor Shane baute sich eine kleine, ältere Frau in rosafarbener Kittelschürze auf.


    „Ah, Abigail, das ist Detective Shane O’Connor“, begrüßte Paddy die Frau, die unablässig ihren graugelockten Kopf schüttelte. Tremor, dachte Shane, oder Parkinson ...


    „Das ist Abigail Hicks, die Bestattungs-unternehmerin.“ Dunegal schob, für seinen Körperbau besonders sanft, Abigail in Richtung Shane.


    „Letzte Woche hatten wir ´n schönes Begräbnis, ´n weißer kleiner Sarg“, plapperte sie munter vor sich hin, „ich hab noch ´n paar kurze rote Rosen draufgesteckt. War die kleine Miller, war wirklich süß!“


    Shane wusste nicht, ob sie mit „süß“ das Mädchen oder den Sarg meinte. Er reichte ihr die Hand, die sie übersah. „Aber das hier ist wahrscheinlich einer der alten Ureinwohner“, ging es weiter, „die wollen ja sowieso lieber in ´nem Baumstamm beerdigt werden. Ich pack’s jetzt. Hab noch ´ne Menge Schreibkram zu erledigen. Ach Gott, heut ist ja Mittwoch. Wahrscheinlich steht er schon vor der Tür.“


    „Hoho, Abigail, hast du ´nen neuen Verehrer?“ Paddy Dunegal lachte, dass Bauch und Kinn waberten und seine Schweinsaugen fast in den Speckfalten verschwanden.


    „Nachdem du ja regelmäßig einschläfst!“, erwiderte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Paddy lachte noch lauter, sagte: „Du alte Hexe!“


    Wo ist sie, überlegte Shane indessen, und schaute sich erfolglos nach der Gerichtsmedizinerin um.


    „Aber wenn’s dich beruhigt, ich erwarte keinen Verehrer, sondern den Blumenstrauß von meiner Tochter“, sagte Abigail und wandte sich an Shane: „Schickt sie mir alle zwei Wochen, weil sie mir zu meiner Beerdigung keine Blumen mehr kauft, sagt sie.“


    „Praktisch veranlagt, ihre Tochter“, sagte Shane, er wollte nicht ganz unhöflich sein. Wenn man sich es mit den Leuten verdarb, konnte man gleich wieder heimfahren.


    „Was?“ Abigail hielt sich die Hand ans Ohr.


    „Sie hört schlecht“, erklärte Paddy. Abigail rammte ihren Gehstock auf die Erde. „So, ich werde ja hier nicht mehr gebraucht, he, Detective, wenn Sie länger hier sind, besuchen Sie mich mal, freu mich über ´nen jungen Mann, der ´ne Tasse Tee mit mir trinkt!“


    Shane sah ihr nach, wie sie zu dem klapprigen Pritschenwagen zockelte, an der Tür rüttelte, fast rückwärts umfiel, als die Tür quietschend aufsprang, und sich irgendwie hineinhievte.


    „Sie fährt noch?“, fragte Shane.


    „Was dagegen?“, blaffte ihn Paddy an. Shane seufzte.


    Der Roadworker, Keith Duff, ein gedrungener, zäher Mann, stellte sich vor und erklärte, dass sein Vorgänger Alkoholprobleme gehabt und vor einem halben Jahr unter anderem die Stromkabel für die Beleuchtung des Parkplatzes vergessen habe. Weshalb er, Keith, mit seinem Kollegen ein Stück der geteerten Fläche wieder habe aufreißen müssen, wobei er diesen Fund am Morgen gemacht habe. Shane notierte Name und Firma.


    „Und was war vorher an der Stelle?“ Keith Duff zuckte die Schultern.


    „He, Paddy, was vorher an der Stelle?“, fragte Shane verärgert.


    Ein stämmiger, vierschrötiger Mann löste sich aus der Gruppe von Menschen. „Was soll hier schon gewesen sein?“, raunzte er und schob sich den Hut aus der Stirn. „Sehen Sie sich doch mal um! Hier wächst kein verdammtes Gras. Nichts für Rinder. Nichts war hier! Gar nichts!“


    „Na, dann ist ein Parkplatz natürlich eine geniale Lösung“, sagte Shane trocken. Schon jetzt hing ihm der ganze Ort mit seinen idiotischen Einwohnern zum Hals heraus.


    „Gehört das Grundstück Ihnen?“, wandte er sich an den bulligen Mann.


    „Verdammt, ja. Ich bin übrigens Billy Henderson. War auch ein harter Kampf. Und jetzt das!“ Billy Henderson warf den filterlosen Zigarettenstummel in die Grube.


    „Harter Kampf?“, wiederholte Shane.


    „Schon mal was von Native Title gehört?“, schnauzte Billy und begann, sich eine neue Zigarette zu drehen.


    „Aber davon habt ihr in der Stadt ja keine Ahnung! Ihr seid fein raus, habt einfach beschlossen, dass eure Städte, Gärten und Häuser von den Aborigines nicht wieder zurückverlangt werden dürfen. Clever! Aber uns lasst ihr hängen! Scheißregierung!“


    „Billy, ich erwarte Sie morgen um zehn in der Polizeistation. Da erklären Sie mir das nochmal.“


    Billy Henderson neigte den Kopf und sah Shane aus schmalen Augen an.


    „Hören Sie, ich erkläre es Ihnen auch gern hier und jetzt.“ Er stand jetzt breitbeinig vor Shane. „Hier kommt ´n Bowling Club hin, mit Spielautomaten, Bar, Restaurant und ´n paar schicken Zimmern. Und das alles auf meinem Grundstück.“ Er sah Shane noch kurz in die Augen, dann stapfte er zu einem Toyota Landcruiser, neuestes Modell.


    „Gehört die Stadt ihm?“ Shanes Laune näherte sich dem Nullpunkt.


    „Nein, nur das Motel“, knurrte Paddy.


    „Etwa ein Fünf-Sterne-Schuppen?“ Er hörte nicht mehr, ob Paddy etwas erwiderte.


    „Sind Sie der Detective?“ Er sah auf dunkelrote ungeschminkte Lippen. Die Gerichtsmedizinerin hatte ihr Arme in die Hüften gestemmt. Für eine Asiatin war sie groß.


    „Eliza Lee.“


    „Shane O’Connor“, erwiderte er so desinteressiert wie möglich, „habe Sie noch nie gesehen.“ Er schaute an ihr vorbei, doch ihm entging nicht, dass sie ihren Mund spöttisch verzog.


    „Tja, ich Sie auch noch nicht.“ Ihre Stimme fiel ihm auf, samtig, dunkel. „Sind Sie gestürzt?“ Sie deutete auf seine aufgeplatzte Lippe. Das hatte er schon vergessen.


    „Nein.“


    „Haben Ihre Augen auch was abgekriegt?“


    „Wieso?“ fragte er irritiert.


    „Was verstecken Sie denn sonst hinter ihren schwarzen Panzergläsern?“


    Reflexartig nahm Shane die Sonnenbrille ab und hätte sich im gleichen Moment dafür ohrfeigen können.


    „Ah“, sie lächelte spöttisch und Shane setzte hastig die Sonnenbrille wieder auf.


    „Wie ich schon nach Brisbane berichtet habe“, sagte sie nun sachlich, „handelt es sich nicht wie in den vorangegangen Fällen um eine weibliche, sondern um eine männliche Leiche, die enthauptet wurde. Außerdem fehlt wahrscheinlich der Stich in den Bauch. Das Opfer hatte übrigens einen Waden- und Schienbeinbruch links.“ Sie drehte sich um.


    „Wieso sollte plötzlich ein Frauenmörder einen Mann umbringen“, warf Paddy ein, „und wo ist der verdammte Kopf? Wie ich mitbekommen habe, waren Kopf und Klamotten bei den anderen Fällen immer in der Nähe vergraben, hab ich Recht? Also, ganz ehrlich, ich würde Ihnen nicht raten, den ganzen Platz aufreißen zu lassen. Da hat Billy Henderson sicher was dagegen.“


    Shane ärgerte sich, dass die Gerichtsmedizinerin ihn so einfach hatte stehen lassen. Er wandte sich zu Paddy:


    „Eins merken Sie sich: Ob Billy oder sonst irgendjemand irgendetwas gegen die Art meiner Ermittlungen hat, ist mir verdammt egal. Der Parkplatz wird aufgerissen. Und zwar der ganze!“ Er sah sich um. „Und wo kann ich hier wohnen? Ich kann mich nicht entscheiden, Paddy, ob im Hilton oder im Hyatt. Was würden Sie mir empfehlen?“


    „Die Zimmer im Pub sind ganz in Ordnung“, antwortete Paddy Dunegal trocken. Bestimmt, dachte Shane. Er konnte sie sich schon vorstellen.


    


    Paddy drückte die Schwingtür des Coocooloora-Pubs auf. Countrymusik jammerte aus den Boxen, Spielautomaten fiepten, Männer mit Hüten lehnten an der Theke. Die Luft roch nach Fett, Zwiebeln, Zigaretten und Bier. Genauso hatte es sich Shane vorgestellt.


    „Hi, Paddy! Das ist ja ´ne Geschichte, und das bei uns!“, rief die Frau hinter der Theke, eine blasse Mittfünfzigerin mit fettigem Haar.


    „Der Frauenkiller hier bei uns! Ich hab schon den ganzen Tag ´ne Gänsehaut!“


    „Hi, Kate!“ Dunegal hob die Hand zum Gruß. „Das war nicht der Frauenkiller, diesmal hat es einen Mann erwischt.“


    „Oh, Gott, jetzt ist ja keiner von uns mehr sicher!“, Kate stieß einen lauten Seufzer aus, um dann gleich wieder sachlich zu fragen:


    „Was darf es sein? Steaks oder Hamburger?“


    „Für mich ´en Steak und ´en Bier, Kate. Den Hamburger hatte ich die letzten beiden Male. Man soll sich ja schließlich abwechslungsreich ernähren.“ Paddy klopfte auf seinen Bauch.


    „Und für Sie?“, wandte sich Kate an Shane. „Sie sehen so aus, als hätten Sie was Kräftiges nötig. Die Steaks sind zart.“


    „Das will ich hoffen!“, meinte Paddy lachend und ging zu einem Tisch, „letztes Mal sind mir beinahe die Zähne drin stecken geblieben. Das ist übrigens Detective Shane O’Connor, direkt aus Brisbane! Benehmt euch ´en bisschen, Leute, damit er keine schlimmen Gerüchte von uns Bushies in die Welt setzt.“


    „Hallo, Detective!“, schnurrte Kate. „Also?“


    „Ich nehm auch das Steak“, sagte Shane und Kate strahlte ihn an, „und eine Cola.“ Er setzte sich zu Dunegal an den Tisch.


    „Diese ganze Stimmungsmache gegen das Cholesterin!“, fing Paddy an, „ich sag immer, an irgendwas muss man ja sterben! Dann doch lieber an ´nem Herzschlag als an Krebs.“ Kate brachte die Getränke und Paddy nahm einen Schluck.


    „Meine Frau hat stets drauf geachtet, dass ich nichts Falsches gegessen habe. Paddy, keine Steaks mehr!, hat sie gesagt, und die Pommes sind auch tabu!“ Er lachte kurz. „Dann ist sie zuerst gestorben – vor mir. Dabei war sie nie krank. Lungenkrebs.“ Er trank das Bier aus, „hat ihr Leben lang keine Zigarette angerührt.“ Er sah ins leere Glas und Shane fürchtete eine Lebensbeichte.


    „Es hat nicht so lange gedauert, aber, wissen Sie, danach bin ich aus der Kirche ausgetreten. Wenn es einen Gott gibt, dann kann er so ein Leid nicht zulassen.“ Paddy schüttelte den Kopf. „Ach, reden wir von was anderem! Von fremden Toten. Fällt leichter.“


    „Sind Sie schon lang hier?“, fragte Shane.


    „Das kann man wohl sagen. Letztes Jahr hatte ich mein fünfunddreißigjähriges Jubiläum.“


    „Nie ´ne Versetzung?“


    „Doch! Bin schon rumgekommen, aber nachdem meine Frau tot war, wollte ich hierhin zurück. Tja, und seit sieben Jahren bin ich wieder hier. Gefällt mir hier. Ist alles meine Familie. Meine Tochter ist verheiratet und hat zwei Kinder. Mein Sohn studiert in Melbourne Literatur. Haben Sie Kinder? Kate, noch ´n Bier – zwei Bier!“


    „Nein, für mich noch ´ne Cola“, sagte Shane und antwortete schneller als er wollte: „Ich habe eine Tochter, aber sie lebt bei ihrer Mutter.“ Shane registrierte Widerwillen, Paddy etwas über sein Leben zu erzählen.


    „Hm, ja, ja, das ist schon was mit den Kindern. Da freut man sich, wenn sie größer werden und man ihnen was beibringen kann, und dann wollen sie nichts mehr von einem wissen, werden einem ganz fremd.“ Paddy schwitzte. Er wischte sich die Stirn und den Nacken mit einem Taschentuch ab, das fast so groß wie ein Handtuch war.


    „So, Achtung, heiß!“ Kate brachte die Steaks. „Guten Appetit!“ Sie senkte die Stimme: „Weiß man denn schon, wer der Tote ist?“ Schnell warf sie ein paar Blicke um sich, und sprach noch leiser: „Und der Mörder – meinen Sie etwa, es war jemand von hier?“


    Bevor Shane etwas sagen konnte schüttelte Paddy den Kopf.


    „Ich wette, dass der Kerl mit der Leiche im Auto durch den Ort gefahren ist und gedacht hat, das ist ´n guter Platz, da am Ende der Stadt. Da wird nie jemand was finden. Reiner Zufall, dass der da vorbeigekommen ist. Der Mörder ist keiner von uns. Ich kenne hier alle in- und auswendig.“ Dunegal kaute und schwitzte. „Kate, das Steak ist klasse!“


    „Danke, Paddy. Ich kann mir ja nicht leisten, gleich zwei Polizisten zu vergiften!“ Doch dann änderte sie ihren Ton und sagte gedämpft:


    „Vielleicht war es ja einer von den Blackfellows. Wenn die gesoffen haben, nicht wahr, Paddy ...?“ Sie warf Paddy einen um Unterstützung heischenden Blick zu und eilte zurück hinter die Theke. Sie trug dreiviertellange bunt gemusterte Leggins, stellte Shane fest. Genauso hatte er es sich vorgestellt. Er seufzte lautlos. Die Steaks waren verkohlt und die Pommes fettig, aber er wusste, dass wenn er sich beschwerte, er sich gleich zwei Feinde machte. Also aß er.


    „Sie sind sicher der Detective aus der Stadt“, hörte Shane sagen und drehte sich um.


    „Das ist Jeff Petterson vom Outback-Radio in Charleville“, stellte Paddy Dunegal den langen, hageren Kerl vor. „Er macht alles, was mit Unfällen, Katastrophen und anderen weltbewegenden Themen zu tun hat. Jeff, das ist Detective Shane O’Connor aus Brisbane, geschickt, um unseren Barbareien auf den Grund zu gehen!“ Paddy lachte dröhnend, „setz dich.“


    Jeff rückte einen weiteren Stuhl an den Tisch und verzog sein Pferdegesicht zu einem Lächeln. Seine hellen Augen flackerten und unter seiner Haut traten Adern und Sehnen hervor. Er sah aus als stünde er ständig unter Strom.


    „Und Detective, wie gehen Sie jetzt vor? Das ist ja wohl kein Opfer dieses Frauenkillers!“ Jeff hatte bereits sein Aufnahmegerät gezückt und hielt es Shane unter die Nase. Der schob es zur Seite wie einen verdorbenen Fisch. Paddy stopfte sich Pommes in den Mund und sagte kauend:


    „Langsam Jeff, der Detective kennt die Leute hier ja nicht.“ Er schluckte und seine Worte klangen nun etwas deutlicher. „Ich bin ziemlich sicher dass die auch nicht gerade heiß darauf sind, mit einem Fremden aus der Stadt zu reden, oder Jeff?“


    Jeff verzog wieder das Gesicht. „Hast wahrscheinlich Recht.“


    „Eben“, sagte Paddy, „da hilft Ihnen Ihre ganze Ausbildung nichts, O’Connor!“ Seine Schweinsaugen leuchteten triumphierend auf.


    „Ich meine, das hat man ja schon bei Billy Henderson gesehen, an den kommen Sie nicht ran“, redete Paddy weiter, schluckte erneut und schüttete Bier hinterher. Von seinen Lippen troff Fett, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


    Shane spürte, wie seine Kiefermuskeln malmten. „Ich bin schon mit anderen fertig geworden, Paddy“, sagte er, und er gab sich keine Mühe mehr, harmlos zu klingen. „Und morgen reißen wir den Parkplatz auf und suchen den Kopf.“ Dabei bemerkte er Paddys zornig zuckende Mundwinkel und Jeffs amüsiertes Lächeln.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Im Nachhinein fiel es Andy wieder ein: das erste, was er von Coocooloora gesehen hatte, war das kugeldurchsiebte Shell-Schild neben dem Highway.


    Willkommen in Coocooloora 10 Minuten bis zur Tankstelle


    stand da in roter Schrift, und jemand hatte das zweite O von Coocooloora exakt durchschossen. Dann, Werbeschilder für eine Autowerkstatt, Best’s Coffee Shop, Übernachtungen im Stonewall-Motel, Lunch und Dinner im Coocooloora-Pub. Morgen bin ich schon in Lambina und stecke meinen Claim ab, dachte er und sah weiter zum Fenster hinaus.


    Die Häuser standen nun dichter beieinander. Bei vielen blätterte der Anstrich von der Holzfassade wie die Rinde von Eukalyptusbäumen, Dachrinnen und Fensterläden hingen schief, und würden vom nächsten Windstoß mitgerissen werden. Wäschespinnen mit Hosen und bunten Hemden ächzten heiser im Wind, Fliegentüren schlugen auf und zu.


    Auf den Rasenflächen der Vorgärten parkten rostige Autos und zerbeulte Caravans, zwischen kümmerlichen Bäumchen und trockenen, blütenlosen Büschen. Ein Mann mit Shorts und weißen Kniestrümpfen führte einen fetten Dackel die Straße entlang. Der Hund setzt sich zum Kacken auf den Rasen vor der Adventskirche. Andy reckte den Hals. Im Vorbeifahren konnte er beobachten, wie der Mann vergeblich versuchte, den Hund wegzuzerren.


    „Hier war früher ´en bisschen mehr los, weil jeder durchfuhr, der zur Küste wollte, aber seitdem sie den Highway ausgebaut haben ...“


    Scotty versuchte, den Schlaglöchern auszuweichen.


    „Gab wohl auch, ´n bisschen Ärger mit den Aborigines. Na ja, das Übliche. Hier soll aber jetzt ´n Bowling Club hin mit Spielautomaten und so.“


    Andy hörte nicht zu. Er war viel zu müde, und außerdem wusste er, dass er sowieso nicht bleiben würde.


    „Findest sicher einen, der dich weiter mitnimmt“, meinte Scotty. Andy kurbelte das Fenster hinunter. Eigentlich sah es in Quilpie genauso aus. Dort gab es vielleicht ein paar Straßen und Häuser mehr. Er sah einen langen Balkon mit der Aufschrift: Pub Coocooloora. Und davor einen massigen Aborigine mit grauschwarzem Haar, der ihnen nachstarrte. Erst als Scotty sagte: „So, Endstation!“, bemerkte Andy, dass sie in einen Hinterhof gefahren waren. Scotty stellte den Motor ab.


    „Da du gerade da bist, kannst du mir was reintragen helfen.“ Scotty kletterte aus dem Auto und Andy sah, dass er ein steifes Bein hatte. Er rutschte vom Sitz und stand in der warmen Sonne.


    „He!“, hörte er von hinten Scotty rufen und ging um den Lieferwagen herum. Scotty stand im Laderaum und ließ auch schon einen Karton mit Brot in Andys Arme fallen. Er selbst nahm einen kleineren Karton, hinkte voraus zu einer grauen Eisentür und stieß sie auf. Andy sah in eine dunkle Höhle. Es roch nach Schinken, Schokolade und Putzmittel. Er stolperte hinter Scotty durch den vollgestellten Lagerraum in den Laden.


    „Hi, Scotty!“, hörte Andy eine Frauenstimme hinter den Regalen. Dann sah er einen blonden Pferdeschwanz und dann ihren Mund, der ihn irgendwie irritierte.


    „Sie haben hier eine Leiche gefunden“, sagte sie ohne Einleitung. Sie war so aufgeregt, dass sie Andy nicht wahrnahm. „Unten, wo sie den Parkplatz für den Bowling Club gebaut haben!“


    „Jesus!“ Scotty stellte ächzend den Karton ab. „Hier in diesem verschlafenen Kaff? Ermordet?“


    „Die schicken jemand von der Küste hierher. Ist das nicht schrecklich? Ein Mord hier bei uns!“


    Scotty wiegte den Kopf hin und her. Er wandte sich an Andy:


    „Du hörst ja, wie es hier zugeht. Sieh lieber zu, dass du so schnell wie möglich weiterkommst.“


    Jetzt erst streifte sie ihn mit einem Blick.


    „Ja, fast überall ist es besser als in Coocooloora.“ Andy bemerkte ihren goldenen Ring. Sie war höchstens vierundzwanzig, schätzte er, oder fünfundzwanzig.


    „Ihr trinkt sicher noch ´n Kaffee“, fragte sie und machte schon einen Schritt auf eine Glastür zu, hinter der ein Rollo heruntergelassen war.


    „Der da kann sicher was vertragen“, meinte Scotty und wies auf Andy. „Er war schon im Auto ´n bisschen müde. Also, Jo, nichts für ungut, aber ich muss los, hab heut noch ´n paar Fuhren und will rechtzeitig zu Hause sein!“ Scotty klopfte Andy aufmunternd auf die Schultern und hinkte nach draußen. Andy lief ihm nach.


    „He, was soll ich verdammt noch mal hier?“


    „Willst du wieder zurück nach Quilpie?“ Scotty blinzelte durch die Brillengläser. „Jungchen, du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir!“ Er lachte und zog die Wagentür zu. Andy sah dem Lieferwagen hinterher und ging zurück in den Laden. Während er zwei Coladosen aus dem Kühlschrank nahm, spürte er, dass sie ihn beobachtete. Er schob die Dosen vor die Kasse.


    „Ist schon okay, statt Kaffee“, meinte sie. Er wollte sie nicht ansehen, aber er tat es doch. Ihre Augen waren honigbraun und es dauerte, bis seine Augen von ihren loskamen. Die Türglocke bimmelte und Andy sah auf. Ein knochiger, vollbärtiger Alter schlurfte herein.


    „Hi, Jo!“, krächzte er und tippte an seinen löchrigen Hut. „Das ist ja ein Ding! Möchte wissen, wer der Tote ist!“ Er bleckte nikotingelbe Zahnstummel, stopfte die Hände in die Taschen und wippte auf den Spitzen seiner schlammverkrusteten Stiefel. „Gehst du nicht raus und guckst dir das an?“, wollte er von Jo wissen.


    „Nein.“ Sie mochte den Alten nicht, das merkte Andy.


    „Hm, na ja, dem haben sie die Klamotten ausgezogen, ich meine, der, der ihn da reingelegt hat. Brrrrrrr, ich sag dir, ist kein schöner Anblick, so ´n Toter. Zum Glück sieht man sich selbst nicht, wenn’s einen erwischt.“ Er lachte heiser. „Kommen halt zu viele Fremde her.“ Er kratzte sich den verfilzten Bart und bemerkte Andy. „Auch nicht von hier.“ Er musterte Andy von oben bis unten.


    „Bin auf der Durchreise.“


    „Ja, ja, auf der Durchreise sind sie alle, die Jungen, was will so einer wie du auch hier in diesem Nest, was Jo?“ Er suchte bei Jo Zustimmung, doch sie kramte unter der Theke nach Tüten.


    „Willst sicher an die Küste?“ Er wippte auf den Schuhspitzen.


    „Nein, nach Lambina.“


    „Lambina?“ Der Alte zog die Stirn in Falten. „Was willst´n da? Opal, was? Soll aber nix mehr zu holen sein. Und die Aborigines geben nix her, haben ihren Native Title drauf. Die haben überall ihre dreckigen Pfoten drauf, wo es was zu holen gibt. Würd mich ja nicht wundern, wenn die mit dem Toten da was zu tun hätten. Ich würd an die Küste geh’n, wenn ich so jung wär wie du, was Jo?“ Der Alte gab ein krächzendes Lachen von sich und meinte zu Jo gewandt: „Haben gestern gerade von Peter gesprochen. Ist doch wieder Pferderennen und Rodeo.“ Er hustete. „Is’n Jammer!“ Er seufzte. „Sag Peter ´en schönen Gruß!“


    „Was wolltest du Rick?“, fragte Jo.


    „Ach ja, hätte ich fast vergessen. Die Zeitung von heute.“ Sie griff hinüber zum Zeitschriftenstapel. Er gab ihr einen Dollar, nahm die Zeitung und drehte sich im Weggehen noch einmal um.


    „Solltest dich beeilen, Junge, von hier wegzukommen. Es gibt Regen. Ungewöhnlich für die Jahreszeit.“


    Andy sah ihm nach. Die Türglocke bimmelte und dann war er wieder mit ihr allein. Etwas hinderte ihn daran, einfach Auf Wiedersehen zu sagen und zu gehen.


    „Er hat Recht. Wenn man erst mal hier festsitzt ...“, sagte sie und machte sich ans Ordnen der bereits gewissenhaft gestapelten Zeitungen. Als Andy die Tür aufzog, bimmelte es.


    „Du hast deine Cola vergessen!“ Er drehte sich um, nahm die beiden Dosen und konnte ihre Finger für eine Sekunde berühren. Wieder auf der Straße, fragte er sich, was so eine Frau wohl an so einen Ort verschlagen hatte.


    Es war zwei Uhr mittags. Er sollte sich beeilen wegzukommen. Wenn er Glück hatte, könnte er heute Abend schon dreihundert Kilometer weiter sein. Und so stapfte er den brüchigen Bürgersteig entlang. Die Läden hier hatte man aufgegeben. An manchen Türen klebten noch angerissene Aufkleber SALE und VISA CARD und PUSH und PULL. Andy legte die Hände an eine Scheibe und sah hinein. Von den Wänden blätterte der Putz. An einem Schrank hing ein vergilbter Bilderkalender mit einem Foto, das schneebedeckte Gipfel und eine Blockhütte zeigte. Von den Wänden baumelten Steckdosen an blanken Drähten; Teppichfliesen schimmerten grünlich. An manchen Stellen hatte man sie weggerissen, darunter kam grauer Beton zum Vorschein, auf dem der Teppichklebstoff gelbbraune Schlieren hinterlassen hatte. Hier will keiner bleiben, dachte Andy. Vielleicht war jemand im Pub, der ihn mitnehmen konnte.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Nach dem Lunch fuhr Shane mit Paddy zur Polizeistation, einer dünnwandigen Baracke, die man wegen der üblichen Überflutungen des Warrego Rivers auf Stelzen erbaut hatte. Paddy Dunegal schien nicht besonders begeistert zu sein, als Shane Drucker und Computer auf dem Schreibtisch in Paddys Büro installierte. Argwöhnisch beobachtete er ihn und räumte nur sehr widerwillig einen mit Papierstapeln, Ordnern und Zeitungen zugemüllten Schreibtisch frei.


    Shane tat so, als sei ihm das völlig egal, erledigte die notwendigen schriftlichen Arbeiten, schrieb einen SITREP, einen Situation Report, ließ die Firma kontaktieren, die die Bauarbeiten ausführte und ordnete an, den Arbeiter ausfindig zu machen, dem damals der Fehler unterlaufen war. Anschließend las er noch einmal die Aussage von Keith Duff, der die Leiche gefunden hatte und rief dann Jack im Brisbaner Headquarters an.


    Jack hatte keine guten Neuigkeiten:


    „Jetzt machen die uns da oben ganz schön Feuer unterm Arsch! Ich komm die nächsten Tage nicht mehr zum Schlafen. Ann ist verdammt sauer!“ Shane erinnerte sich, dass Ann wie Kim am Anfang stolz auf ihren Mann und seinen Erfolg gewesen war und gern das höhere Gehalt angenommen hatte, dann aber, als Erfolg und Geld selbstverständlich geworden waren, von ihrem Mann verlangt hatte, sich mehr der Familie zu widmen. Er wählte die Nummer des für die Region zuständigen Detectives Philipp Russell in Charleville. Er war aber nicht erreichbar und Shane ärgerte sich, dass Russell es offenbar überhaupt nicht für nötig hielt, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Russell war es doch, der sich hier auskannte und auf dessen Hilfe er angewiesen war. So musste er sich zunächst mit Dunegal und Webster zufrieden geben.


    Der Kollege von der Spurensicherung kam herein und teilte Shane mit, dass sie den Kopf noch nicht gefunden hatten und morgen weitermachen würden. „Dr. Lee“, berichtete er, „ist schon mit der Leiche abgeflogen, ich soll Ihnen ausrichten, dass sie sich so schnell wie möglich meldet.“ Sie war also gegangen, ohne sich von ihm zu verabschieden, dachte Shane, und er ärgerte sich schon wieder. Alles lief irgendwie falsch. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er ermitteln sollte. Vielleicht ein Ritualmord? Vielleicht hatte ja sogar Kate Recht, mit ihrer Bemerkung, dass der Täter ein Aborigine sein konnte. Nein, er hatte das Gefühl, der Falsche hier zu sein. Er sollte nicht hier sein! Und wieder dachte er an Eliza Lee. Sie hatte ihn in seiner Eitelkeit verletzt, als sie einfach so gegangen war. Nein, es lief nichts so, wie es laufen sollte.


    


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er ging an einem kläffenden Hund auf einem Pritschenwagen vorbei, der an seiner Leine zerrte, überquerte die Straße und stieß die Schwingtür des Pubs auf. Im Pub weiß immer einer Bescheid, wie es weitergeht, dachte Andy.


    Keine Minute brauchte er, um zu wissen, dass das keine gute Idee gewesen war.


    Schummriges Licht, Geruch nach Rauch und Bier, dunkle, schwere Tische und Stühle, fünf Männer; zwei mit karierten Hemden und alten Hüten lehnten mit einem Bier an der Bar, ein anderer mit struppigem Haar und Bart spielte gelangweilt an einer der Pokermaschinen. Die anderen beiden hockten an einem Tisch und rauchten. Hinter dem Tresen zapfte eine Frau Bier. Blechern klimperte einer dieser ewig gleichen Countrysongs aus den Lautsprechern. Als er hereinkam drehten sich alle Köpfe zu ihm.


    „Ein FourX“, bestellte er an der Theke.


    „Bist du schon achtzehn?“, fragte die Frau und musterte ihn. Sie hatte unreine Haut, auf den Wangen geplatzte Äderchen und vom Rauchen eine raue Stimme. Die Männer lachten. Die Frau lachte auch und meinte:


    „Na ja, die Cops sind ja weg.“ Sie zapfte ein Bier und die Männer lachten wieder.


    „Zwei fünfzig“, sagte sie und stellte das randvolle Glas auf den Tresen. Andy zählte das Geld passend ab. Dann nahm er einen Schluck, holte Luft, nahm seinen Mut zusammen und fragte in die Runde:


    „Ich will heute noch weiter in Richtung Süden. Kann mich einer von euch vielleicht mitnehmen?“


    „Wenn ich hier fremd wäre, würd ich auch abhauen! Wo sie doch gerade den Toten gefunden haben“, bemerkte die Frau an der Theke.


    „Kate, red’ doch nicht so!“, schaltete sich der Typ am Spielautomaten ein, „der denkt sonst, wir murksten hier Fremde ab!“ Er grinste breit und die anderen Männer lachten wieder. In dem Moment kam Rick, der knochige Alte aus Jos Laden, vom Klo. Er machte seinen Gürtel zu.


    „Junge, du bist ja immer noch da“, krächzte er.


    Die Frau zapfte dem Alten ein Bier. Andy fühlte sich unter den zotteligen Männern unwohl.


    „Ich such noch ´ne Mitfahrgelegenheit Richtung Süden“, wiederholte er.


    „Warum fährst du nicht zur Küste, wie ich’s dir geraten hab?“ Rick stürzte das Bier hinunter.


    „So ´n Arschgesichtchen wie du gehört an die Küste zu Mama!“, fing der am Spielautomaten wieder an.


    „Oder zu den Schwanzlutschern“, brummte einer an der Theke, worauf alle laut lachten, nur Rick und die Frau nicht. Da trat der Alte näher zu Andy, so dass er dessen Atem riechen konnte.


    „Jos Mann ist ´n feiner Kerl, auch jetzt noch. Nie ein Wort der Klage, nie ein Jammern. Hat zuvor die fettesten Karpfen rausgezogen, war immer großzügig, hat nie zu viel gesoffen und hat keine andere neben Jo gehabt, obwohl es genug gegeben hätte ...“ Er warf einen kurzen Blick zu der Frau hinterm Tresen, die sich aber mit einem Tttt abwandte. Alle waren still geworden und hörten ihm zu. Alle schienen zu wissen, worum es ging, alle - außer Andy. Doch bevor er fragen konnte, fuhr Rick fort:


    „Und deshalb lassen jetzt auch alle Jo in Ruhe. Weil wir es ihm schuldig sind. Kapiert?“ Er sah Andy eindringlich an. Besser, wenn er jetzt ginge. Er warf noch ein Lächeln in die Runde und ging zum Ausgang.


    Draußen atmete er auf. Er sollte wirklich so schnell wie möglich von hier abhauen, die hatten hier wohl alle was an der Birne. Er warf einen Blick in den Himmel. Die dunklen Wolkenberge waren näher gerückt. Er beschloss, weiter durch den Ort bis zu der auf dem Schild angekündigten Tankstelle zu gehen. Dort würde ihn sicher jemand mitnehmen. Zwei Pick-ups und ein klappriger Mitsubishi Pajero fuhren an ihm vorbei. Er ärgerte sich, dass er nicht gleich zurück zum Highway gegangen war, da hätte sicher gleich ein Auto für ihn angehalten.


    Etwa fünfhundert Meter weiter sah er endlich das rot-gelbe Shell-Emblem zwischen den Hausdächern hervorragen. Dort würde er es versuchen; wenn er kein Glück hatte, konnte er immer noch zum Highway zurückkehren.


    Die Tankstelle: ein Dach über zwei Zapfsäulen, eine schiefe Garage als Werkstatt mit einem winzigen Raum als Büro. Allmählich zweifelte Andy an Scottys Behauptung, er fände jemanden, der ihn nach Lambina mitnehmen könnte. Er sah in die Werkstatt, in der eine Hebebühne aufragte und eine lange Werkbank in wenigen Sekunden unter der Last ölverschmierter Werkzeuge zusammenzubrechen drohte. Erst dann bemerkte er neben dem Büro den Parkplatz, den Holden Kombi mit aufgeklappter Motorhaube und den Tankwart, der gerade Öl nachfüllte. Andy ging auf ihn zu.


    „Ich muss heute noch nach Süden, wie komm ich hier weg?“


    Der Tankwart im roten Overall schüttelte den letzten Tropfen Öl aus dem Kanister. Er war ein kräftiger Typ, etwa so groß wie Andy, aber breit wie ein Schrank.


    „Brady“, sagte er, wischte die ölige Hand an einem Lumpen ab und streckte sie ihm entgegen. „Weiß vielleicht jemand, warte mal!“ Brady ging zur Fahrertür, stieg ein und ließ den Motor an.


    „Musst du heut schon weg?“


    „Bin schon lange genug hier!“


    „Na ja, hast Recht, is’ ja nicht gerade aufregend. Mein Bruder und ich feiern heut ´ne kleine Party. Bist eingeladen.“ Brady legte den Gang ein. Seine Lippen ließen Andy an zwei Schläuche denken, und seine Nase war platt wie die eines Boxers.


    „Was für `ne Party?“, fragt Andy.


    „Wir feiern immer irgendwas. Kannst auch bei uns pennen. Haben ´n Häuschen da hinten.“ Brady deutete mit dem Daumen aus dem geöffneten Seitenfenster. Andy sah in die angegebene Richtung: kniehohes Gras, sonst nichts. Brady fuhr rückwärts und parkte ein paar Meter weiter vor der Werkstattmauer. Eine Party wäre gut. Auf der Mine gab es das nie. Und in Quilpie war es auch nicht aufregend. Außerdem könnte er dort schlafen. Am nächsten Morgen könnte er früh los und hätte den ganzen Tag.


    „Hm. Danke, muss drüber nachdenken.“


    „Tu das. Ich bin noch zwei Stunden hier.“


    Er nahm sich vor, noch diese zwei Stunden zu warten. Und so hockte er sich an den Straßenrand. Ein Lastwagen mit Schotter auf der Ladefläche donnerte an ihm vorbei. Ab und zu kam Wind auf, fegte den Staub über den löchrigen Asphalt. Dann klang es, als regnete es Diamanten.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Das Zimmer roch nach Mottenkugeln und einem scharfen Putzmittel. Der grünliche Teppich sah so aus, dass ihm bei der Vorstellung graute, jemals darauf barfuß laufen zu müssen. Das einzelne Bett stand direkt an der Wand. Toilette und Dusche waren nachträglich eingebaut worden und mit einer Schiebetür vom Raum abgetrennt. Neben dem Bett war eine kleine Ablage an der Wand angebracht, gerade groß genug für die übliche Hotelbibel und einen Wecker. Gleich in der Ecke hinter der Tür stand ein Kühlschrank, den man nur bei geschlossener Zimmertür öffnen konnte. Er riss das Fenster auf. Musik von unten drang herauf. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite über dem Supergrocer, dem Lebensmittelladen, brannte Licht. Er nahm eine lange Dusche, legte sich ins Bett und hoffte, dass ihn der Schlaf bald überfallen würde. Er dachte an ein kaltes Bier, an Eliza Lee, erlebte noch einmal den Flug und sah wieder die Toten vor sich und glitt in einen merkwürdigen Halbschlaf.


    Überall spielten sie Weihnachtsmusik, und in den Shopping Malls posierten langbärtige Nikoläuse in roten Mänteln mit Kindern auf den Knien. Es war Boxing Day und er hatte mit Steve zusammen Dienst. Schon seit einer Woche brütete die Hitze über der Stadt und dieser Abend machte keine Ausnahme. Kim war mit Pamela zu ihren Eltern nach Syndey gefahren, und er war froh, arbeiten zu dürfen. Sie hatten die Nachtschicht. Newfarm. Nicht unbedingt die ruhigste Gegend in Brisbane. Bis halb eins war alles relativ problemlos verlaufen. Eine Schlägerei zwischen einem eifersüchtigen Ehemann und einem Freund der Ehefrau in einer Pizzeria. Alle hatten mehr als genug getrunken. Die Männer kamen über Nacht in die Ausnüchterungszelle. Vorher waren sie von einer besorgten Nachbarin in eine Wohnung im Valley gerufen worden.


    Als er mit Steve dort ankam, hatte ein Mann seine Freundin blutig geschlagen, das Aquarium zertrümmert, den Fernseher aus dem Fenster in den Vorgarten geworfen und noch ein paar andere unschöne Sachen angerichtet. Im Grunde aber war das nichts besonders. Dann aber bekamen sie jenen Anruf, den er seit fünf Jahren nicht vergessen konnte.


    Die Zentrale schickte sie ein paar Straßen weiter, wo ein Mann, bewaffnet mit einem Messer, Amok lief. Shane erinnerte sich noch, wie er und Steve auf der Fahrt Witze über die Freundin eines Kollegen rissen. Der Mann hockte auf den Stufen vor dem Haus. Ein schlaksiger Weißer, der selbst im Sitzen noch riesig erschien. Er starrte ins Leere und murmelte als sie kamen:


    „Ich war’s.“


    Der Lichtstrahl von Steves Taschenlampe fiel auf den Briefkasten, aus dessen Öffnung der Griff eines Bowiemessers ragte. Shane zog es heraus. Bis zum Schaft klebte dunkles Blut daran. Shane ging ins Haus. Es war ein Mietshaus mit zwei Etagen. Er schaltete das Licht an und entsicherte die Pistole.


    Die erste Zimmertür war verschlossen, die zweite stand einen Spalt offen. Er glaubte, ein leises Röcheln zu hören, es brannte kein Licht. Shane leuchtete durch den Spalt, konnte nichts erkennen und zwängte sich blitzschnell in den Raum. Dort drückte er sich an die Wand, die Pistole im Anschlag. Als er das Licht anschaltete, sah er auf ein blutiges Stück Fleisch. Der Mann atmete noch. Aus unzähligen Schnitten seines Körpers troff Blut, das in dunkelroten Flecken in den Teppich sickerte. Über Funk riefen sie die Ambulanz und machten sich auf den Weg nach oben. Die alten Holzstufen knarrten. Im oberen Stockwerk befanden sich drei Türen. Hinter der ersten lag das Bad, hinter der zweiten ein leerer Raum. Hinter der dritten Tür stand das, was ihn immer noch bis in seine Träume verfolgte. Zuerst starrte er in ihre aufgerissenen Augen, und eine Zehntelsekunde später auf eine blutige Höhle, deren Wände Muskeln und Sehnen bildete. Die Frau war so gut wie enthauptet. Für einen Augenblick sackten ihm die Knie weg. Er stützte sich auf eine Stuhllehne und kämpfte gegen die Übelkeit an.


    Shane fuhr hoch. Dieselbe Übelkeit kroch wieder nach oben – er stürzte aufs Klo und übergab sich. Der Mann hatte seine Mutter ermordet, die ihn jahrelang gedemütigt hatte.


    


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Das Haus erhob sich mitten im wogenden Feld. Von der Straße aus konnte man nur einen Teil des Giebels sehen. Zwei Kilometer ortsauswärts waren sie gefahren und bogen nun in einen schmalen Schotterweg ein. Der Himmel hatte sich dunkelviolett gefärbt. Und dort, wo die schweren Wolken hingen, sah er sogar schon schwarz aus. Seit einer Stunde blies der Wind heftiger und mit ihm rückten auch die Wolken näher.


    Brady parkte den Wagen direkt vor dem Haus, auf vertrocknetem Rasen. An der Seitenfront war eine große, überdachte Veranda. Das Grundstück sah genauso aus wie das Land entlang der Straße. Büsche, ein paar niedrige Eukalyptusbäume und rissige Erde.


    „He, gib Acht!“, sagte Brady, als Andy hinter ihm die Holztreppe hochstieg. „Das Ding muss repariert werden.“ Und Andy konnte sich gerade noch von der morschen Stufe auf die nächste retten. Brady zog eine löchrige Fliegentür auf und trat gegen die Holztür dahinter, die ächzend aufsprang. Brady schaltete das Licht ein. Eine einzelne Glühbirne warf gelbliches Licht auf den schmalen Flur, von dessen Wänden sich eine Blümchentapete ablöste.


    Andy stapfte hinter Brady her, über einen klebrigen Linoleumfußboden, während Brady eine Tür nach der anderen aufriss als wäre er Immobilienmakler.


    „Die Küche!“ Wie in unserem Wohnwagen, dachte er, stapelweise schmutziges Geschirr.


    „Mein Zimmer.“ Poster von Heavy Metal Bands und Kricket-Stars an den Wänden. Auf dem Bett haufenweise Kleider und Bettzeug, daneben, auf dem fleckigen Teppich, Comic-Hefte. Brady ließ die Tür offen.


    „Und da, Mikes Zimmer.“ Ein schmales Bett, ein hoher Schrank, hinter dessen Türen Klamotten hervorquollen. Spielzeugautos und Plastikfiguren mit Muskeln und Waffen lagen auf dem gewellten und fleckigen Teppich.


    „Und das?“, fragte Andy.


    „Das?“ Brady zögerte einen kurzen Moment. „Das war das Zimmer meiner Eltern. Mein Alter ist schon seit ein paar Jahren tot, und unsere Mum mussten wir in die Klapse bringen, Alzheimer.“


    „Tut mir leid.“


    Brady ging hastig an der Tür vorbei.


    Sie standen in einem altmodisch eingerichteten Zimmer mit abgestoßenen Möbeln und vergilbten Tapeten.


    „Du kannst da auf der Couch pennen.“ Er ließ sich auf das zerfledderte Sofa fallen. „Und eine Veranda gibt es auch. Man kann die ganze Nacht draußen sitzen, quatschen, saufen und rauchen. Hab gerade erst das Fliegennetz hier überall geflickt!“ Brady schob die Verandatür auf. Die Dielen waren morsch, man hätte sie längst streichen müssen.


    Andy gefiel es hier. Und es gefiel ihm noch mehr, dass hier keine Eltern wohnten. Er ließ sich in einen der alten Schaukelstühle fallen und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche. Ja, ihm gefiel es hier.


    Sie rauchten und tranken Bier. Bald würde es dunkel sein. Die Grillen zirpten.


    „Komisches Leben auf so´ner Mine. Muss man wohl für geboren sein. Ich könnt so was nicht, brauch immer ´n paar Leute zum Quatschen, `ne Kneipe, muss rumfahren ... na ja, was man halt so macht“, sagte Brady. Andy nickte. Genau das hatte ihm auch gefehlt.


    „Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten!“ Andy fühlte sich endlich verstanden. Da kam Mike.


    „He, ihr Säcke, habt ihr mir auch was übrig gelassen?“ Mike zog einen alten Ohrensessel auf die Veranda. Andy fand, dass er aussah, wie ein nicht ganz fertig gewordener Brady. Alles war ein wenig grober als bei seinem Bruder. Überhaupt wirkte Mike, als wäre er zwar nicht besonders helle, aber ein guter Kumpel. Und schließlich kam es ja darauf an, sagte er sich.


    „Mike sorgt immer für was zu trinken, stimmt`s?“, sagte Brady.


    „Ja, ja.“ Als Mike lachte, sah Andy, dass seine hinteren Backenzähne fehlten.


    „Andy will nach Lamina, Opale finden! Hab ihn aber erst mal davon abgebracht!“ Brady öffnete eine neue Flasche.


    „Opale?“ Mike kratzte sich am Hinterkopf.


    „Ja, da muss man richtig schuften. Wär nix für mich!“, sagte Brady und nahm einen Schluck Bier.


    „Ist eigentlich ziemlich cool“, erwiderte Andy, „du bist immer im Freien, sitzt nicht von neun bis fünf im Büro, bist dein eigener Boss und abends gibt`s Lagerfeuer unterm Sternenhimmel.“ Aber er wusste, dass er das alles beschönigte. Er war ganz und gar nicht sein eigenen Herr, und Lagerfeuer gab es nur, wenn jemand sie besuchte.


    „Und dann ist da natürlich der Schotter“, fuhr Andy fort. „Es gibt Gewinner und Verlierer. Die einen finden Opale, die anderen finden nie was.“ Andy zuckte die Schultern. „Niemand kann dir sagen, woran das liegt.“


    Brady grinste Andy herausfordernd an.


    „Und was bist du? Gewinner oder Verlierer?“ Andy zögerte, lachte dann und sagte: „Gewinner natürlich!“


    „Habt ihr auch so ´nen Kohldampf wie ich?“, fragte Brady. Er stand auf und briet in der Küche ein paar Eier. Sie aßen auf der Veranda. Der Mond schimmerte weiß durch die Wolken. Andy fühlte sich wohl. Das hatte er sich immer gewünscht. Als hätte Brady seine Gedanken gelesen, sagte er:


    „Du kannst hier bleiben, so lange du willst.“


    Irgendwann schleppten sie sich ins Haus, weil es kalt geworden war. Bevor Andy sich auf dem Sofa auf die Seite drehte, dachte er an seinen Vater im Camp. Er verdrängte die Gedanken, wollte jetzt nicht an seinem Vorhaben zweifeln – und sich nicht selbst den Abend verderben.


    Als er in der Ferne die raue Stimme eines Didgeridoos hörte, überwältigte ihn endlich der Schlaf.


    In der Nacht tastete er sich im Dunkeln zum Klo. Auf dem Rückweg zur Couch stieß sein Zeh an etwas Hartes, Metallisches. Er fluchte, suchte den Lichtschalter und fand ihn endlich. Das Licht flackerte auf, und er starrte auf einen offenen Kasten mit einer Axt. Erzählten nicht alle von dem Mörder, der seine Opfer mit der Axt enthauptete?


    „He, suchst du was?“ Er drehte sich um. Vor ihm stand Brady in Boxershorts. Breit wie ein Klotz. Die Arme in die Seiten gestemmt.


    „Hab mich in eurem Riesenhaus verlaufen ...“


    Brady musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und klappte mit dem Fuß den Deckel des Kastens zu.


    „Mach nächstes Mal gleich das Licht an.“


    Andy nickte. Hier hat bestimmt jeder eine Axt im Haus, sagte er sich.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Er hatte besser geschlafen als erwartet und wurde erst von seinem Wecker aus dem Schlaf gerissen. Obwohl auch das Pub Frühstück anbot, ging er ein paar Meter weiter, in Best’s Coffee Shop. Er schlang einen zu stark gerösteten Toast mit zu süßer Orangenmarmelade hinunter, spülte mit dem Rest Kaffee nach, und ging, um in Paddy Dunegals Wagen zu steigen, der gerade heranrollte.


    „Na, gut geschlafen?“, fragte Paddy und fuhr los.


    „Ich werde es weiterempfehlen“, murmelte Shane und verbarg nicht seine schlechte Laune. Paddy roch durchdringend nach Duschgel. Und sein kurzes, fellartiges Haar war noch nass.


    „Als ich in Ihrem Alter war, hab ich mir den Ärger aber nicht so raushängen lassen“, bemerkte Paddy und sah ihn von der Seite an. „Haben Sie auch mal gute Laune im Programm?“


    Shane grunzte etwas Unverständliches und sah bis sie ankamen zum Fenster hinaus.


    Das, was am Donnerstag noch ein stattlicher Parkplatz gewesen war, hatte sich in einen Bombenkrater verwandelt. Dunegal stellte den Wagen an der Straße ab und folgte Shane über Teerbrocken und Erdhügel zu dem Kollegen von der Spurensicherung.


    „Wo verdammt noch mal ist der Kopf?“ Shane blickte suchend über die umgegrabene Erde, als könnte ihn dort jemand übersehen haben. Talbot Wood von der Spurensicherung gab ein Zeichen, und Keith Duff schaltete den Bagger aus.


    „Noch nichts gefunden. Sieht schlecht aus. Wir sind fast durch“, rief Talbot zu ihnen herüber.


    „Da haben Sie den Schlamassel!“, meinte Paddy, „jetzt kriegen Sie wohl ziemlichen Ärger mit Billy Henderson. Der will hier endlich seinen Spielclub mit Motel hier bauen. Und jetzt so was!“ Paddy verschränkte die Arme vor seinem immensen Oberkörper. Dann sah er zu Talbot.


    „Wenn Sie nicht gleich diese alberne Kappe gegen ´n richtigen Hut umtauschen, fallen Ihnen heute Mittag die Ohren ab!“


    Talbot griff an seine Ohren.


    „Man merkt, dass Sie noch nicht lange hier draußen bei uns im Busch sind“, Paddy schüttelte den Kopf.


    „Hören Sie mir mit diesem Billy Henderson auf!“, sagte Shane, „der kann mich mal.“ Und er kickte wütend gegen einen Stein. Der verfehlte nur um ein Haar Dunegals Wagen. Dunegal sah Shane wütend an, doch der zuckte nur mit den Schultern und wandte sich an Talbot.


    „Jedes Mal war der Kopf nicht weit vom Tatort vergraben. Was ist zum Beispiel da drüben?“ Talbot sah wie ein zurechtgewiesener Schüler in die Richtung, in die Shane zeigte.


    „Aber das ist doch viel zu weit entfernt. Sie haben doch selbst gesagt, dass der Kopf sonst immer in der Nähe des Körpers war“, sagte er vorsichtig.


    „Dann ist es verdammt noch mal diesmal anders, soll ja vorkommen. Fordern Sie Verstärkung an!“, ordnete Shane an und ging zurück zum Wagen. Paddy stolperte hinter ihm her. „Einen Hut – können Sie mir einen Hut vorbeibringen?“, rief Talbot noch, doch niemand interessierte sich für ihn.


    „Wollen Sie noch die ganze Stadt umgraben lassen?“, japste Paddy, am Auto angekommen.


    „Wenn Sie es genau wissen wollen, Paddy: am liebsten ja!“ Shane ließ sich genervt auf den Beifahrersitz fallen. Paddy schnaubte, als er sich hinters Steuer quetschte.


    „Worauf warten Sie noch, Paddy? Hier im Auto werden Sie den Kopf bestimmt nicht finden.“ Paddy schnaubte wieder und sagte dann:


    „Ich weiß zwar nicht, wie es Ihnen geht, aber ich muss jetzt was zwischen die Kiemen kriegen!“


    „Dann schauen wir doch mal bei unserem Hauptverdächtigen vorbei.“


    Paddy glotzte Shane an und kratzte sich. „Und wer ist ... der Hauptverdächtige?“


    Shane grinste und setzte die Sonnenbrille auf.


    „Ihr Freund Billy.“ Er konnte sehen, wie Paddy die Klappe runterfiel.


    


    Billy Hendersons Motel lag am anderen Ende des Ortes. Es trug den irgendwie unpassenden Namen Stonewall und war wie eine Ranch im Blockhausstil erbaut.


    Shane erkannte im überdachten Restaurant mit roh gezimmerten Tischen und Bänken, Billys kompakten Rücken. Er schob gerade den Riegel des Kühlraums zurück. Rockmusik kam leise aus den Lautsprechern.


    „Billy!“, brüllte Paddy.


    Shane ließ seinen Blick über die nicht gerade rege besuchte Hotelanlage schweifen. Sie bestand aus einem eingezäunten, ovalen Pool und den üblichen aneinandergereihten Wohneinheiten und den Parkplätzen davor. Kein einziger Wagen parkte dort.


    „Yeah?“ Billy kam mit einem großen, schweren Beutel blutigen Fleischs hinter der Theke hervor. Das enge Muskelshirt machte ihn noch kompakter.


    „Seid ihr zum Helfen gekommen? Hier fällt zum Essen gleich ein ganzes Rudel hungriger Touristen ein“, keuchte er mit heiserer Stimme und drängte sich mit dem Fleisch an Shane vorbei. Im Mundwinkel steckte eine kurze selbstgedrehte Zigarette. Ohne den Akubra erschien sein mächtiger Schädel noch quadratischer. Billy warf den Beutel mit Schwung neben den großen Grill.


    „Ich dachte eher, Sie könnten mir helfen“, erwiderte Shane.


    „Wüsste nicht, wie.“ Shane fiel auf, dass Billy einen schnellen Blick zu Paddy warf, bevor er ein Messer aus dem Messerblock zog und den Beutel aufschnitt. Blut tropfte auf den Steinboden.


    „Wenn Sie noch immer auf diesem verfluchten Stück Land rumhacken wollen, wo die Arbeiter den Toten gefunden haben, und das zufällig mir gehört, dann hab ich nichts Neues für Sie.“ Er drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und begann dann mit präzisen Bewegungen, das Fleisch in dicke, gleichmäßige Scheiben zu schneiden. „Das hat Ihnen Paddy sicher auch schon gesteckt.“


    „Klar, Billy, ich hab ihm erklärt, dass er bei dir auf dem Holzweg ist“, bei diesen Worten grinste Paddy.


    „Ich sag Ihnen eins, Detective“, Billy hörte auf zu schneiden, seine Hals- und Nackenmuskeln wölbten sich, die Spitze des Fleischermessers zeigte auf Shanes Bauch, „der Busch, der lebt nur, weil Leute wie ich sich abrackern. Ohne uns wär der ganze verfluchte Kontinent nur eine schmale Linie entlang der Küste.“ Er ließ das Messer sinken, „und keiner wäre je bisher gekommen, hätte Gold gefunden, Zinn und Saphire und all die verfluchten Bodenschätze, die Sie nach Asien verscherbeln. Australien wäre ohne uns ein Scheißdreck!“ Er wischte sich die Hände ab. „Und dann kommen so Typen wie Sie aus ihren klimatisierten Büros in den Hochhäusern an der Küste und beschuldigen Leute wie mich, einen umgebracht zu haben, nur weil ich in dieses verschlafene Kaff ein bisschen Leben reinbringen will! Komm schon, Paddy, sag ihm, dass es so ist!“


    Paddy wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Sicher ist es so.“


    Shane sah von einem zum anderen.


    „Wenn hier einer Stunk macht“, begann Billy wieder und stemmte die Arme in die Hüften, „dann sind das die verdammten Blackfellows. Die wollen nicht arbeiten. Wir hatten ein Zimmermädchen, das fehlte immer, wenn es was zu tun gab. Die kriegen ihre Unterstützung vom Staat und wir sind blöd und schuften.“ Ein Anfall seines Raucherhustens unterbrach seinen Redefluss. „Das Grundstück gehört mir. Der Native Title wurde nicht beantragt. Es wäre auch nie erfolgreich gewesen. Es leben ja nur noch zwei aus dem Clan.“


    „Ich hab Sie nicht beschuldigt, Billy.“ Shane lächelte. „Warum also regen Sie sich so auf? Und ich frage mich, warum hier alle so aggressiv auf die Aborigines reagieren.“


    Wieder ein schneller Blick zwischen Paddy und Billy. Shane ahnte, dass er doch nicht ganz auf dem Holzweg war.


    „Also, Detective, ich hab ´ne Menge zu tun“, sagte Billy, „in zwei Stunden kippt ein Bus hier sechzig Touristen aus, weil das Restaurant in Charleville geschlossen hat. Wenn das neue Motel steht, dann zieh ich das mit den Barbecues größer auf, da wird viel mehr los sein.“ Er schnitt weiter Steaks und seine Bewegungen erschienen Shane regelrecht zärtlich.


    „Dann wird der gute Morgan auch nicht darum herum kommen, bei dir seine Barbecues zu veranstalten!“, lachte Paddy, doch Billys Blick verdüsterte sich.


    „Morgan?“, hakte Shane nach.


    „Ja“, plapperte Paddy, der Billys Blick nicht gemerkt hatte, gutgelaunt weiter. „Guter Typ von der Whole Nation Party. Sein Bruder führt die Farm weiter. Die größte übrigens hier. Alter Familien ...“


    „Es reicht, Paddy!“, herrschte Billy den Polizisten an, der daraufhin sofort verstummte und entschuldigend grinste.


    „Haben Sie ein Problem mit den Morgans?“, fragte Shane. Billy richtete sich auf. Blut tropfte vom Messer und von seinen Händen.


    „Paddy rührt alte Geschichten auf“, knurrte er.


    „Was für Geschichten?“


    „Bullshit, alles Bullshit. Ich hab jetzt zu tun. Löchern Sie Paddy mit dem Zeug.“ Billy ließ sie einfach stehen und verschwand im Kühlraum.


    Wenn ich nur wüsste, wonach ich suche, dachte Shane, als sie wieder im Auto saßen. Als sie am Pub vorbeifuhren, bemerkte Shane einen massigen Aborigine, dessen Blick sich in Shanes Augen bohrte.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Moodroo sah dem Rauch nach. Der Wind der letzten Tage hatte sich gelegt. Jetzt war es fast windstill. Er hatte sie an den Augen erkannt. Als sie plötzlich mit diesem Weißen vor ihm gestanden hatte. Dabei war sie schon nicht mehr dagewesen, als er geboren wurde. Ihre Augen waren Känguru-Augen, groß, braun und ängstlich. Moodroo sah hinauf in den Himmel. Die dicken Wolken hingen über der Stadt. Hinten, wo die kleine Straße von der Hauptstraße abzweigte, war er geboren worden. Dort, wo jetzt der Parkplatz war. Die Minengesellschaft hatte damals doch nichts gefunden. Wenn Moodroo länger hinsah, konnte er sie immer noch erkennen: die Hütten, seine Mutter, die Tanten und die anderen Kinder. Sie waren noch da. Es war Land der Ahnen und damit auch sein Land.


    Warum mussten sie ausgerechnet dort ein Motel mit Spielautomaten hinstellen? Als hätten sie anderswo nicht genug Platz dafür. Der Geist geht dahin zurück, woher er gekommen ist. Der Parkplatz war zum Danger-Platz geworden. Warum war niemand mehr da, der Bescheid wusste?


    Sie war mit dem Weißen gekommen und hatte gefragt, ob sie für ein paar Wochen bei ihm, Moodroo, wohnen könnte. Sie hatte ab und zu gekocht. Sie redete nicht viel, sie war anders. Wie eine Weiße. Verstand ihn nicht. Sie hatte mit Schwarzen nichts zu tun. Sie malte wie die Weißen. Sie hätte nie zurückkommen dürfen. Hier war ihr Danger-Platz. Doch sie konnte die Zeichen nicht erkennen, weil sie das Dreaming vergessen hatte.


    Alles hat seinen Grund. Auch dass Töten. So ist das Gesetz.


    Er sah dem Rauchring nach, der nicht hinaufstieg, sondern tiefer sank und schließlich von einem vorbeifahrenden Mitsubishi mitgerissen wurde. Er ließ den Zigarettenstummel vor seine Füße fallen. Dann steckte er seine großen Hände in die ausgeweiteten Taschen seiner Cordhose und ging davon.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    „Und niemand hat was gemerkt? Nee, das glaub ich nicht. Die irren sich auch mal, die Wissenschaftler“, sagte Kate während sie die Zapfhähne polierte. Noch lief keine Musik und niemand spielte an den Automaten, am frühen Nachmittag war meist wenig los.


    „Wie soll denn so was gehen?“, schaltete sich Jeff vom Outback-Radio ein. Der einzige Gast außer Paddy, seinem rothaarigen Assistenten Webster und Shane.


    „Wer soll das überhaupt gewesen sein, ich meine, der Tote? Hier wird doch keiner vermisst, oder?“ Paddy lehnte an der Theke, biss in eine Fleischpastete.


    „Wer sagt denn, dass das nicht doch ein Grab von den Blackfellows war?“, warf Kate ein und begann, das Spülbecken abzuwischen.


    „Oh, Kate, hast du schon mal gehört, dass die ihre Leute enthaupten, bevor sie sie begraben?“, erwiderte Jeff.


    „Was weiß ich!“ Kate verdrehte die Augen und ging in die Küche. Jeff schüttelte den Kopf.


    „Also, Detective, jetzt schalten Sie doch sicher das Missing Persons Bureau ein, und die kriegen vielleicht raus, wer das sein könnte, richtig?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Tja, bis dahin können Sie unsere schöne Gegend genießen! Übernächste Woche findet ´en großes Rodeo statt, da haben Sie sicher Ihren Spaß! Und in Charleville ist morgen ´n Pferdrennen. Sie werden sich bestimmt nicht langweilen!“ Jeff grinste. „Und Sie halten mich auf dem Laufenden, ja? Ich Sie auch. Vielleicht hat einer meiner Leute ja was mitgekriegt oder hat `n Tipp. Also, ich muss los, meine Hörer sind schon ganz unruhig!“ Jeff lachte, legte Geld auf den Tresen und ging.


    „Ich frag mich, warum man Sie dafür hier braucht“, meinte Paddy beiläufig und schüttete den Rest Bier hinunter. „Könnten wir auch selbst machen, was, Webster?“


    Webster, der sich an einem Glas Orangensaft festhielt, warf einen scheuen Blick auf Shane und errötete. Im selben Moment kam Kate mit einer weiteren Fleischpastete für Paddy zurück.


    „Hätte nichts dagegen. Ehrlich gesagt, gibt es aufregendere Orte“, antwortete Shane und trank den Rest seiner Cola.


    


    Im Büro fand er auf dem Schreibtisch eine Nachricht: Er solle den für die Region zuständigen Detective Philipp Russell in Charleville zurückrufen. Der Kollege hat sich schließlich also doch bequemt, sich mal zu melden. Am anderen Ende der Leitung hörte er wenig später ein kurzes Brummen, dann erklang Russells monotone Stimme, die seinen Überdruss am Job verriet.


    „O’Connor? Ich hab die Nachricht, dass sich dieser Bauarbeiter, der den Unfug mit den Stromkabeln verzapft hat, am 22. September in Sydney vor den Bus geworfen hat. Seine Frau hat ihn übrigens mit der dreijährigen Tochter am Tag davor verlassen.“


    „Aha ...“ Shane erinnerte sich an jenen Abend an dem Kim mit Pamela an der einen Hand und einem Koffer in der anderen ausgezogen war. Kurz danach hatte sie die Scheidung eingereicht.


    „Hallo, sind Sie noch dran?“, fragte Russell.


    „Ja, ja“, sagte Shane rasch. „Wir sollten uns treffen, heute Abend.“


    „Heute Abend? Geht nicht. Ich muss nach Longreach ...“


    „Morgen.“


    „Am Samstag?“


    „Genau, am Samstag. Neun Uhr.“ Shane legte auf. Russell schien genauso kooperativ wie Paddy zu sein. Er versuchte, seine Wut herunter zu schlucken. Webster kam zurück, schüttete Wasser in die Kaffeemaschine. Er wirkte immer etwas ungelenk in seinen Bewegungen als fürchte er ständig, zurechtgewiesen zu werden.


    „Wie gefällt es Ihnen hier eigentlich?“, fragte Shane. Webster wurde knallrot, schluckte – und zuckte die schmächtigen Schultern.


    „Ich hab es gern ruhig.“ Er blinzelte mit seinen rotblonden Wimpern.


    „Keine Freunde? Freundin?“


    „Na, ja. Aber mir gefällt es hier.“ Webster lachte nervös.


    Shane wollte ihn nicht weiter quälen. Da war er wieder, dieser Gedanke, dass man ihn loswerden wollte. Coocooloora, das Ende seiner Karriere. Als Webster ihm eine Tasse Kaffee hinstellte, riss sich Shane zusammen und machte sich an die Arbeit. Je zügiger er vorankam, desto schneller wäre er wieder in Brisbane.


    


    Am Nachmittag quälte sich das Fax aus der Maschine. „Sagen Sie nichts gegen die alte Matilda, funktioniert immer, ohne Mucken“, hatte Paddy auf Shanes herablassende Bemerkung gesagt. Warum er das Faxgerät Matilda, die Kaffeemaschine Babe und die Schreibmaschine Eleanor nannte, erklärte er nicht näher. Das Auto, der Computer und die Pistole waren männlich. Das Auto hieß Charly, der Computer Teddy und die Waffen Mickey. Sicher nannte Paddy seinen Schwanz Willy, dachte Shane noch bevor er sich dem Fax widmete.


    Ob der Tod durch die Dekapitation eingetreten war, ließ sich leider nicht mehr feststellen, schrieb Eliza Lee. Eine Verletzung setzte blitzschnell Produktion und Wanderung von Leukozyten in Gang, die an der verletzten Stelle die eintretenden Bakterien angriffen. Wäre also im lebendigen Zustand die Enthauptung vorgenommen worden, hätten sich diese Leukozyten an den durchtrennten Gewebeteilen befunden. Der Tote war etwa fünfundvierzig Jahre alt, einsneunundsiebzig bis einsfünfundachtzig groß und zirka fünfundsiebzig Kilo schwer. Der Kopf musste mit einem kräftigen Schlag eines scharfen und schweren Gegenstandes, einer Axt womöglich, abgeschlagen worden sein. Nach dem Winkel der Knochenbeschädigung zu urteilen, war der Schlag direkt von oben durchgeführt worden. Offenbar hatte der Kopf also auf einer ebenen Fläche gelegen als die Enthauptung vorgenommen worden war. Auffallend war ein alter Bruch des Waden- und Schienbeins, typisch für einen Beinbruch beim Skifahren, wie Eliza anmerkte. Die Ergebnisse der DNA-Untersuchung würde noch eine Weile brauchen. Bei der Leiche war nichts gefunden worden: Keine Uhr, kein Ring, keine Gürtelschnalle, keine Schuhe – nichts, was näher Auskunft über die Identität des Toten hätte geben können. Sie hatte Röntgenaufnahmen gemacht, die gegebenenfalls mit vorhandenen verglichen werden konnten. Sofern es irgendeinen Anhaltspunkt dafür gab, um wen es sich überhaupt handelte. Eliza würde ihn selbstverständlich auf dem Laufenden halten und schickte ihm viele Grüße.


    Jetzt wartete er nur noch auf die Auswertungen der Fotos und der Spuren, die die Kollegen aus Charleville gesichert und nach Brisbane geschickt hatten.


    Aus der Forensik in Brisbane teilte man mit, dass der Unbekannte nicht länger als ein halbes Jahr tot war.


    „Wir haben Glück gehabt, dass der Körper vergraben war, sonst wäre wahrscheinlich nichts mehr übrig außer ein paar abgenagten Knochen“, fügte der zuständige Sergeant zu.


    Shane forderte eine Liste und Fotos aller im letzten halben Jahr im der Gegend zwischen Longreach, Charleville und Roma als vermisst gemeldeten männlichen Personen an. Auf der Suche nach allen innerhalb des vergangenen Jahres begangenen Verbrechen in der Umgebung von Charleville und Coocooloora durchforstete er die Datenbank. Er fand Hauseinbrüche, Autodiebstähle, mehrere Einbrüche in den Bottle Shop, Delikte wie Körperverletzung, Vergewaltigung – das Übliche.


    Shane blätterte weiter, er wusste nicht, was er suchte. Irgendetwas, das einen Hinweis auf den Toten geben konnte. Irgendetwas. Weitere Überfälle auf die Heinemann’s Country Bakery, auf einen Elektronikladen in der Wills Street, auf E.W. Wilkinson’s Schmuck- und Blumenladen, auf das China-Restaurant Ming Court und den Modeladen Pall Mall. Mehrere Selbstmorde, ein paar Messerstechereien und Schießereien, aber nichts, was Shane in irgendeiner Weise als Hinweis betrachten konnte. Dann aber berührte ihn etwas: Am ersten Mai Suizid einer Frau namens Betty Williams, Teilaborigine, neununddreißig Jahre alt, Malerin, wohnhaft in Brisbane. Sie war auf Besuch bei ihrem Bruder Moodroo Graham. Der fand sie mit aufgeschnittenen Pulsadern in der Badewanne. In ihrem Abschiedsbrief stand:


    Warum quälst du mich? Ich habe dir nichts getan. Wenn man um die Liebe gebracht wird, ist es aus.


    


    Die Kopie des Briefes lag bei den Akten. Die Handschrift hätte von einer Dreizehnjährigen stammen können. Er schluckte, und sein Magen fühlte sich plötzlich an, wie damals auf dem Schiff.


    „He, vertragen Sie die Luft hier nicht?“ Paddy, der gerade hereinkam, warf ihm einen musternden Blick zu. „Ich sag Ihnen, es wird noch viel heißer, das ist erst der Anfang.“


    „Kannten Sie Betty Williams?“, fragte Shane und hatte sich wieder im Griff.


    „Wie kommen Sie denn auf die?“ Paddy kratzte sich am Kinn. „Naja, ist hier als Kind aufgewachsen, war lange weg und kam dann auf Besuch, um sich umzubringen.“


    „Seltsam, oder?“


    Paddy zog die Schublade auf und holte eine Tüte heraus. „Hab schon Seltsameres erlebt.“


    „Ihr Bruder hat sie gefunden“, beharrte Shane.


    „Versteh gar nicht, warum Sie sich dafür interessieren“, sagte Paddy mit vollem Mund. Er hielt einen Donut in der Hand.


    „Können Sie mir keine normale Antwort geben?“, fuhr Shane ihn an. Paddy hörte auf zu kauen und musterte ihn. „Sie verlieren schnell die Nerven, was? Das ist die Stadt. Der Lärm, der Dreck, die vielen Menschen. Sie sollten sich wirklich überlegen, ob Sie sich nicht ein ruhigeres Plätzchen suchen, ich meine ... man hat ja nur ein Leben, und ich kenn ein paar solcher Typen wie Sie. Mit fünfzig hatten die ihren ersten Herzinfarkt und ihren Fünfundfünfzigsten haben Sie mit Petrus und den Engeln gefeiert. Nicht, dass Ihnen ...“


    „Meine Schwester hat sich umgebracht“, fiel Shane ihm ins Wort ohne dass er es gewollt hatte. Und Paddy verstummte augenblicklich.


    „Hat sich in ihrem Abschiedsbrief für das schlechte Timing entschuldigt. Es war Weihnachten“, redete Shane weiter. Irgendwie konnte er jetzt nicht aufhören.


    Paddy blickte zu Boden.


    „Bitte vergebt mir meinen miserablen Sinn für den richtigen Zeitpunkt, hat sie geschrieben.“ Shane kannte die Worte auswendig.


    „Tut mir leid“, brachte Paddy schließlich hervor und legte den angebissenen Donut zurück in die Tüte. „Wollen Sie `n Rum?“ Ohne Shanes Antwort abzuwarten nahm er eine Flasche Bundaberg Rum und zwei Gläser aus dem Schreibtisch und goss ein. Es war das erste Mal, dass Shane Sympathie für den dicken Polizisten empfand.


    „Coke ist mir ausgegangen“, sagte Paddy.


    Sie tranken den Rum pur und schwiegen. Dann verabschiedete sich Paddy, murmelte: „Charly wird schon ungeduldig“ Shane brauchte einen Moment, um sich wieder daran zu erinnern, dass Charly ja das Auto war und Paddy zu seiner Kontrollfahrt aufbrach.


    Shane lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und hätte gern einen weiteren Rum getrunken. Heute Abend würde er nicht mehr viel in die Wege leiten können. Hoffentlich fand Eliza endlich etwas Brauchbares heraus. Dieser Fall schien sich sonst irgendwo im Nebel zu verlieren. Er bemerkte, dass Kathy McKenzie vom Missing Persons Bureau ihm eine Mail geschickt hatte:


    Zwei Personen waren von ihren Angehörigen in Charleville als vermisst gemeldet worden. Doch die Beschreibungen passten nicht auf die Leiche. Shane schickte eine Mail an Kathy und bat sie in einem weiteren Umkreis nach Vermissten zu suchen. Er wusste: alle achtzehn Minuten wurde im ganzen Land eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Fünfunddreißigtausend Menschen verschwanden jährlich – und das bei kaum fünfundzwanzig Millionen Einwohnern. Die Hälfte der Vermissten waren Jugendliche, die ausrissen, sich aus Abhängigkeiten befreiten, ein neues Leben oder überhaupt ihr Leben beginnen wollten. Und nicht immer wollten sogenannte „Vermisste“ wieder gefunden werden.


    Vielleicht, dachte er, war der Tote aber auch woanders ermordet und dann erst nach Coocooloora geschafft worden. Dann stünde er nicht auf der Liste. Es könnte natürlich auch möglich sein, dass der Tote niemals als vermisst gemeldet worden war, weil er weder Familie noch Freunde hatte, keinen Beruf, kein Bankkonto, kein Auto. Doch an diese Möglichkeit wollte Shane nicht denken, jetzt noch nicht. Wer also war der Tote?


    Sein Gespür sagte ihm, dass hier einige Leute mehr wussten als sie zugaben. Der Fall würde sich noch eine ganze Weile hinziehen – wenn er ihn überhaupt lösen könnte. Mit dem nächsten Telefonat ließ er sein Zimmer im Pub für eine Woche reservieren.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Andy war mit Brady zur Tankstelle gefahren, hatte aber nicht gewagt, ihn zu fragen, warum er in der letzten Nacht so seltsam wegen der Axt reagiert hatte. Am Nachmittag würde er auf den Schwager des Tankstellenpächters warten, der in Lambina gewesen war. Danach würde er entscheiden, was er tun wollte. Allmählich machte er sich immer mehr Gedanken über sein Vorhaben. Am Anfang war alles noch so einfach gewesen. Er hatte sich zu Bernie ins Auto gesetzt und war losgefahren. Jetzt aber, gerade mal zweihundert Kilometer weiter, hatte ihn der Mut verlassen.


    Seit zwei Tagen wartete er. Nein, eigentlich wartete er seit Jahren. Auf die Kommandos seines Vaters, auf einen Opal-Fund, auf den nächsten Tag, auf das Glück. Gestern hatte er auf den gewartet, der ihn mitnehmen sollte, und jetzt auf den Schwager eines fremden Tankstellenpächters. Das alles gefiel ihm nicht.


    Andy schlenderte am Pub vorbei und überlegte was wohl passieren würde, wenn er da noch mal hineingehen würde. Auf der anderen Seite sah er im Schaufenster des Lebensmittelladens Jo. Sie klebte Plakate mit Sonderangeboten auf die Scheibe. Andy winkte ihr zu, doch sie schien zu erschrecken.


    Dennoch ging er in den Laden. Die Türglocke bimmelte und Jo stieg aus dem Schaufenster. Ihr Gesicht war rot, bemerkte er jetzt. Die Vorstellung, dass sie geweint hatte, machte ihn verlegen.


    „Ich dachte, du bist längst weg“, sagte sie und wich seinem Blick aus.


    „Sie sagen, dass es keinen Sinn hat, nach Lambina zu gehen.“


    „Was hat schon Sinn?“ Sie sah ihn an, bis er sich losriss.


    „Ja, dann ... Auf Wiedersehen“, sagte er und drehte sich um. Er öffnete die Tür als ihn das Geräusch eines dumpfen Schlages herumfahren ließ. Jo riss die Tür zum Büro auf und stürzte die Treppe zum Büro hinauf. Andy stand da und wartete – auf irgendetwas.


    Sie rief nicht, sie schrie. Und er rannte die Treppe hinauf, darauf gefasst, etwas Schreckliches zu sehen. Er stolperte über einen dicken Teppich auf ein rötliches Licht zu, das aus einer Tür fiel.


    Jo stand vor zugezogenen Vorhängen, unfähig etwas zu tun. Und dann sah er ihn. Im Schlafanzug auf dem Teppichboden auf dem Bett, daneben ein umgekippter Rollstuhl. Zuerst dachte Andy wirklich, der Mann sei tot und beugte sich über ihn. Da bemerkte er, dass sich der Brustkorb hob und senkte.


    „Er wollte ins Bett“, sagte sie und kniete sich neben ihn. Andy nahm die Sache in die Hand. Er fühlte sich ungewöhnlich stark. Er schob den Rollstuhl zur Seite, griff mit einem Arm unter die Schulter und mit dem anderen unter die Kniekehlen des Mannes und hob ihn hob. Er war schwerer als er dachte. Andy legte ihn aufs Bett. Sie deckte ihn zu. Schuldbewusst, wie er fand.


    „Danke“, sagte sie zu Andy und er dachte, dass es ganz schön hart für sie sein musste, den Laden zu führen und ihren Vater zu pflegen. Doch da fiel Andys Blick im Hinausgehen auf eine Fotografie. Dort hatte der Mann seinen Arm um Jo gelegt, er sah darauf viel jünger aus und sie lachten beide in die Kamera.


    Langsam stieg Andy die Treppe hinunter. Als er sich unten umdrehte stand sie hinter ihm. Ihre Hände umfassten sein Gesicht, zogen ihn zu ihrem Mund. Es geschah so schnell, dass er sich nicht wehren konnte – aber das wollte er auch gar nicht. Er erschrak ein bisschen, aber dann überwältigte ihn ein ganz neues, unbeschreibliches Gefühl als er ihre weichen, warmen Lippen auf seinen spürte, und ihre Zunge seine berührte ... Heftig verscheuchte er das Bild ihres hilflosen Mannes eine Etage über ihnen. Andy wusste plötzlich, dass es richtig war, hier zu bleiben, richtig gewesen war, seinen Vater zu verlassen. Das Glück ist jetzt und hier, oder nicht? Er würde es festhalten. Ganz fest .


    


    „Hi!“


    Andy drehte sich um. Neben ihm fuhr ein roter Pick-up an den Straßenrand. Am Steuer saß einer der Männer aus dem Pub.


    „He, du wolltest doch nach Süden. Ich kann dich bis nach Charleville mitnehmen.“


    Für einen Moment stand alles still. Andy wusste, dass er jetzt nur Ja sagen müsste, und er wäre frei. Frei von den Meinungen und Bedenken anderer, frei von ihr, frei – einfach das zu tun, was er für richtig hielt. Er müsste nur in dieses Auto steigen.


    Aber sie hatte ihn geküsst. Das hatte alles verändert.


    „Danke, aber ich bleib noch ´n paar Tage.“


    Er sah dem Auto nach, wie es sich entfernte und fühlte sich gut.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Er musste in die Wüste. In den Sternenhimmel sehen. Die Milchstraße und die Sieben Schwestern. Jetzt gleich. Konnte sie nicht mehr ertragen, die hässlichen Häusern mit ihren Fliegentüren und Gittern vor den Fenstern und den schäbigen Caravans in den Vorgärten. Brauchte sie sofort, die Stille, samtig wie ein Katzenfell. Die Stille, in der er wieder den Lizard hören konnte, wie er über die Sandkristalle huschte. Vielleicht hatte er ja das Dreaming doch nicht ganz verlernt, das Wissen, wie alles zusammenhing.


    Die Ahnen riefen zum Inquest auf, zur Befragung nach der Schuld. Sie wollten den Schuldigen. Der Schuldige musste getötet werden.


    Und er, Moodroo, musste ihrem Ruf folgen.


    In die Plastiktüte vom Lebensmittelladen warf er alle neun Bierdosen aus dem Kühlschrank und ging aus der Tür. Ohne Schlüssel und ohne Schuhe.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er war noch völlig durcheinander von Jos Kuss und merkte erst jetzt, dass er vor einem Videoshop stehen geblieben war. Er wusste nicht so recht, was er tun sollte und da kam ihm der Laden gerade recht. Hoffentlich haben sie auch ein paar neue Filme, dachte er als er die mit Filmplakaten zugeklebte Tür aufzog. Der kleine Raum bestand praktisch nur aus Regalen, vollgestopft mit Videos. Ob Brady und Mike einen Player hatten?


    Ein Mädchen schob einen Plastikvorhang zur Seite und strahlte ihn an. „Kann ich helfen?“, fragte sie. Verglich er jetzt alle Frauen mit Jo? Sie sah gewöhnlich aus, mit ihrer blassgrauen Haut, dem mittelblonden, glatten Haar und dem großen Busen, der sich unter ihrem engen roten Shirt deutlich abzeichnete. Auf sein Alter schätzte er sie, vielleicht auch ein bisschen jünger. Bei Mädchen konnte er das immer schwer sagen.


    „Nein, ich seh mich nur ein bisschen um“, sagte er und fing an die Titel zu lesen.


    „Neu hier?“


    „Bin auf der Durchreise.“


    „Ah, ist ja auch nichts Besonders hier.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Und wo geht’s hin?“


    Gestern hätte er die Frage noch ohne Zweifel beantworten können.


    „Der Lebensmittelladen da drüben ...“, fing er an und deutete durch das staubige Fenster auf die andere Straßenseite. Jo war nicht so sehen. „Ist nicht leicht für die Frau, was?“


    Sie zog ihr enges T-Shirt straff.


    „Jo Hill? Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ Ihr Mund verzog sich und ihre Augen blitzten. Sie hatte jetzt etwas Gehässiges. Sie beugte sich über die Theke und kam seinem Gesicht nahe. Er sollte einfach gehen, doch da sagte sie schon:


    „Alle warten nur darauf, zu sehen, mit wem sie’s treibt! Und mit wem sie abhaut! Die ist ja zwanzig Jahre jünger als er! Und nicht aus der Gegend. Mit dem Leben hier kam sie auch vorher nicht klar. Vor dem Unfall.“ Sie richtete sich wieder auf und sagte schnippisch: „Naja, jeder hat eben sein Schicksal. Ich heiße übrigens Nicole.“


    Doch Andy war schon an der Tür.


    „He, und wie heißt du?“, rief sie ihm nach, aber er tat so, als hätte er die Frage nicht mehr gehört. Was sollte das heißen? Hat der Kuss ihr nichts bedeutet?


    


    


    


    


    Die dicken Äste loderten endlich auch. Das verbeulte Blech einer alten Kühlerhaube, das Brady als Windschutz hinter das Feuer gestellt hatte, reflektierte die orange-gelben Flammen. Andy schaufelte die glühende Holzkohle heraus und legte sie auf den gusseisernen, fest verschlossenen Topf, den er in ein Erdloch gestellt hatte. Sorgfältig verteilte er die Glut um den Topf herum und hörte das Fleisch darin brodeln.


    Lambina, hatte der Schwager des Tankstellenpächters erzählt, war der Reinfall meines Lebens. Ging mit ´en paar tausend Dollar hin und kam mit nichts zurück. Hat nur ´n paar Monate gedauert. Die haben mich sabotiert. Jeden Tag war was anders an den verdammten Maschinen kaputt. Und nachts haben die von der Nebenmine in meine reingegraben. Ich hab nämlich wirklich was gefunden. Aber ich war zu blöd und hab nicht unten mit `ner Knarre in der Hand gepennt. Was willst du machen, wenn du allein bist? Die wollten meinen Claim. Haben sie schließlich auch gekriegt. Du bekommst sowieso keinen Claim mehr. Alles weg. Und neue sind nicht in Sicht. Das Land gehört den Aborigines, die verkaufen erst wieder was, wenn sie Geld brauchen. Such dir was anderes, Lambina ist verlorene Zeit.


    Jetzt kochte Andy mit seinen Freunden Rinderfilet, das Brady während einer Reparatur aus dem Kühlwagen gestohlen hatte. Sie hatten die Sessel und Schaukelstühle von der Veranda heruntergeholt und um das Feuer herum gestellt. Zikaden zirpten und hin und wieder schrie ein Vogel auf. Am schwarzen Himmel leuchteten die Sterne. „Wenn du so ein Moralapostel bist, musst du halt was anderes essen“, hatte Brady auf Andys Einwand hin erwidert. Er hatte dabei die Augen zusammengekniffen und das Kinn vorgeschoben. Andy war wieder aufgefallen, wie verschlagen er aussah. Er hatte die Bedenken weggeschoben. Endlich hatte er Freunde gefunden. Typen, die sich einfach nahmen, was sie wollten und nicht wie er selbst ihr ganzes Leben mit Warten verbrachten. Vielleicht war ihre Art zu leben gar nicht so schlecht. Und, was machte es schon, sich ein bisschen was zu essen zu nehmen?


    „Wir sind ein Superteam!“ Brady steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund. Mike, der im Ohrensessel lümmelte, nickte und kaute. Andy schnitt sich ein weiteres Stück ab.


    „Mike hat das Bier beschafft, ich das Fleisch, und Andy hat gut gekocht!“, fuhr Brady mit vollem Mund fort. Als Brady erwähnte, dass Mike das Bier „besorgt“ hätte, wurde Andy klar, es war geklaut. Mike hatte keinen Job und klaute, was sie so zum Leben brauchten.


    „Gib mir noch ein Stück Fleisch!“ Brady hielt Andy den Teller hin. „Könnten doch mal wieder was unternehmen.“


    „Cool!“ Mike schüttet das Bier hinunter.


    „Und du, was meinst du, Andy?“


    „Mhm“, machte Andy und nickte. Er hatte keine Ahnung, was sie so unternehmen sollten.


    „Okay, und was?“ Brady sah in die Runde.


    „Könnten nach Eulo in den Puff“, schlug Mike vor und puhlte Fleisch aus den Zähnen. Brady lachte.


    „He, Andy! Eulo musst du doch kennen!“


    „Wieso?“ Brady schlug seinem Bruder auf die Schenkel. „Ist das wahr? Unser Andy kennt Eulo nicht, die verfickte Hure von Eulo.“


    Mike lachte genauso laut und schlug Brady ebenfalls auf die Schenkel.


    „Also komm, klären wir unseren Freund mal auf.“ Brady beugte sich vor.


    „Ja, klären wir ihn mal auf“, wiederholte Mike.


    „Also, da war `ne Frau, `ne verdammte Hure genauer gesagt“, fing Brady an.


    „`ne Hure im Puff“, warf Mike ein. Brady nickte und fuhr fort. „Genau, ´ne Hure im Puff in Eulo. Die war besonders scharf auf Opalgräber-Schwänze!“ Mike wollte etwas sagen, doch Brady redete weiter: „Denen hat sie die beschissenen Opale abgefickt. Die mussten mit Opalen bezahlen. Die alte Schlampe ist stinkreich dabei geworden.“


    Mike grölte und nickte unablässig, bis Brady ihm den Rest Bier aus der Flasche überschüttete und vor Lachen brüllte. Mike erstarrte. Andy fürchtete eine Schlägerei zwischen den besoffenen Brüdern. Doch dann fing Mike ebenfalls an, vor Lachen zu brüllen.


    „Die Hure von Eulo – vielleicht hat die deinem Alten auch die Opale abgewichst! Und der hat dir einfach gesagt, er hat keine gefunden!“ Brady schlug sich wieder auf die Schenkel.


    „Und wann fahren wir?“ Mike japste aufgeregt nach Luft.


    Brady schüttelte den Kopf und lallte: „Mann, du weißt doch, dass so was `en Haufen Kohle kostet! Und Opale haben wir ja nicht, stimmt’s, Andy?“


    Andy lachte unbehaglich mit. „Nein, keine Opale.“


    „Da hörst du es. Keinen einzigen verfickten Opal! Wir müssen uns andere Weiber suchen. An der Küste, da gibt’s richtig scharfe Bräute!“


    „Wieso bist du dann noch hier?“, fragte Andy. Brady verzog das Gesicht.


    „Ach, natürlich sind die süß, rennen doch jeden Tag an den Strand. Kannte mal eine, die hatte vielleicht Titten.“ Er beschrieb mit den Armen einen weit ausladenden Bogen. „Und erst die Beine.“ Brady lachte und Mike fiel in sein Lachen mit ein.


    „Sag schon, warum bist du nicht dort?“, beharrte Andy.


    „Wo soll ich denn da wohnen, he? Hier hab ich ´n Haus, ´n Job und ´n ruhiges Leben. Und ab und zu mal was mit der Schnecke aus dem Videoshop. Und was glaubst du, was so eine von der Küste für Ansprüche hat! Die seh ich mir lieber von weitem an!“ Dann fügte er noch hinzu: „Bis ich mal genug Kohle hab, dann hau ich hier vielleicht ab, geh an die Küste und kauf mir `n Boot. So `ne lange Yacht. Dann laufen mir die Weiber nur so nach!“ Er brüllte wieder vor Lachen. „Mike, Bier ist alle!“


    Sein Bruder stand auf, um Nachschub aus dem Haus zu holen. Und Brady sah Andy an.


    „Weißt du, Mike und ich sind froh, dass du unser Freund bist. Es ist nicht leicht, Freunde zu finden.“ Brady kaute an einem Stück Fleisch. „Man muss Vertrauen zueinander haben. Mike und ich haben Vertrauen zueinander, weil wir Brüder sind. Okay, es gibt auch Brüder, die haben kein Vertrauen zueinander, aber wir haben es. Wir machen alles zusammen. Manche denken, wir sind Zwillinge. Das stimmt nicht. Mike ist ein Jahr später geboren als ich.“ Er puhlte eine Fleischfaser zwischen den Zähnen hervor. „Und weißt du, das beste Gefühl im Leben ist? Wenn man sich auf jemanden verlassen kann. Dann kannst du jemandem vertrauen. In jeder Situation, weißt du? Dann lässt er dich nicht im Stich, fällt dir nicht in den Rücken, egal, was ist. Verstehst du, was ich meine?“ Brady war ganz nah an Andy gerückt und verlangte eine Antwort. Andy fühlte sich plötzlich unwohl. Brady legte eine Hand auf seine Schulter. Schwer und breit. „Verstehest du, was ich meine?“


    Andy nickte hastig. Brady war betrunken, und Betrunkene waren unberechenbar. „Klar, schon!“, antwortete er. „Aber ...“


    „Was aber?“, fragte Brady heiser und die Hand auf Andys Schulter wurde schwerer.


    „Ich meine ... ich meine ... wenn ... es nicht richtig ist ... was der andere tut ...“


    „Siehst du, genau das ist es, was ich gerade gesagt habe. Man vertraut darauf, dass der andere das Richtige tut. Er wird schon seine Gründe dafür haben. Du wirst es schon noch kennen lernen, dieses Gefühl, sich auf den anderen verlassen zu können, egal, was man tut.“ Brady klopfte ihm auf die Schulter.


    „Egal, was man tut?“, wiederholte Andy nicht ganz überzeugt.


    „Egal, was man tut“, sagte Brady nickend und nahm endlich seine Hand von Andys Schulter.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Am Samstag bestellte sich Shane zum Frühstück Eier mit Speck, Toast, Kaffee und Orangensaft, weil er glaubte, einen langen Tag vor sich zu haben. Nach dem Meeting in Charleville mit Detective Russell und Kollegen wollte er zum Pferderennen.


    „Du verspielst dein ganzes verdammtes Gehalt“, hielt ihm Jack immer wieder vor. Aber Shane erklärte ihm, dass er sich ja sonst nichts gönnte. Urlaub hatte er seit der Scheidung nicht mehr gemacht, er fuhr einen Dienstwagen, sein Apartment zahlte er bis zu seinem sechzigsten Lebensjahr in kleinen Raten ab, und die Unterhaltszahlungen für Pamela hielten sich in Grenzen. Also, warum sollte er sparen und sich den einzigen Spaß nicht gönnen?


    Schon um acht Uhr morgens flimmerte der schwarze Asphalt der Straße. Das verfluchte Auto, das ihm Paddy besorgt hatte, besaß noch nicht mal einen CD-Player. Er schaltete das Radio ein, Jeffs Outback-Sender, etwas anderes schien man hier sowieso nicht empfangen zu können. Auch wenn er die Countrymusik nicht mochte – es war immerhin besser, als während der einstündigen Fahrt bis Charleville nur das Brummen des Motors zu hören. Gleichmäßig surrte der Wagen dahin. Ab und zu kam Shane ein anderes Fahrzeug entgegen. Mal ein Truck mit Rindern, mal ein Milchauto oder ein Lieferwagen, hin und wieder ein Nissan Patrol oder ein Toyota Landcruiser.


    Er dachte, wenn er auf der einundsiebzig einfach weiterführe, wäre er morgen in Sydney, am Ozean. Am Wochenende fuhr er öfter an die Gold Coast, spielte ein bisschen im Casino in Surfers Paradise und traf sich mit Louis, einem Ex-Cop, den sie vor drei Jahren zum Krüppel geschossen hatten und der seine hohe Versicherungssumme in ein Apartment in Broadbeach investiert hatte. Nachdem er nur noch an Krücken gehen konnte, hatte ihn seine Frau verlassen. Seitdem saß er allein in seinem Dreihundertfünfzigtausend – Dollar – Apartment und ersoff sein Hirn. Manchmal, in seinen selbstkritischen Stunden, sah Shane sich selbst wie Louis – als einsamen Alkoholiker in einem verwahrlosten Apartment.


    Sogar durch die Scheibe konnte er spüren, wie die sengende Sonne die Rinde der Bäume beizte, und die allerletzten Tropfen Feuchtigkeit aus den Blättern presste. Er entdeckte ein paar große, graue Kängurus, die rasch wieder hinter den Büschen und Termitenhügeln verschwanden. Er musste plötzlich an die Delfine denken, die er und Kim so gern beobachtet hatten, wenn sie das Wochenende an der Küste verbrachten. Kim liebte Delfine, und manchmal, wenn sie nahe genug am Strand entlangzogen, beeilte sie sich, ins Wasser zu kommen und schwamm ihnen entgegen. Das alles war schon so lange vorbei, dass es kaum noch zu ihm gehörte.


    Draußen war Mulga-Land. Silbergraue Büsche auf roter Erde. Mulga bedeckt zwanzig Prozent des australischen Kontinents, das hatte ihm schon sein Vater erklärt, der ihn, Shane, lieber als Naturforscher gesehen hätte. Gerade glaubte Shane, wieder ein Känguru zu sehen, als er sah, dass es ein Mensch war. Er trat auf die Bremse.


    Der Mann mit den schwarzen Haaren und einer braunen Hose stapfte mit einer Tüte in der Hand barfuß über die heiße, rote Erde. Shane drosselte weiter die Geschwindigkeit. Aber der Mann schien keine Hilfe zu brauchen, er nahm noch nicht einmal Notiz von dem Auto. Schließlich drehte Shane die Musik lauter und gab wieder Gas. Ein Schwarm rosa-weißer Galah-Papageien flog von der Straße auf, viel zu spät für die Geschwindigkeit des Wagens. Reflexartig zog Shane den Kopf ein, als zwei der auffliegenden Vögel gegen die Windschutzscheibe zu klatschen drohten. Doch sie hatten Glück, sie entkamen dem Tod im letzten Augenblick.


    

  


  
    



    Andy


    


    Der Schrei gellte bis in seinen Schlaf. Er stürzte auf die Veranda und sah in der Morgendämmerung, wie Mike mit nacktem Oberkörper und Boxershorts aus dem Haus rannte. Er hatte eine schwarzglänzende Pistole in der Hand, zielte, drückte ab, ein Knall – jetzt erkannte Andy die braune, sich windende Schlange. Mike feuerte wieder und der Schlangenkörper wurde hochgeschleudert und fiel dann schlaff zu Boden. Mike schrie und ballerte eine Kugel nach der anderen auf die längst tote Schlange. Dann griff er mit der bloßen Hand die zerfetzte Schlange und schlug sie immer und immer wieder auf einen Ast, bis sie in Stücke fiel. Als Mike sich umdrehte blickte Andy in dessen weitaufgerissene Augen. Aus seinem Mund lief Speichel.


    „Ich hab sie tot gemacht. War ´ne Brownie. Ich wär tot gewesen, wenn die mich gebissen hätte!“


    „Das hast du gut gemacht“, hörte Andy eine sanfte Stimme hinter sich. Brady stand in der Verandatür. „Komm jetzt wieder rein.“


    Als Mike ins Haus trat meinte Brady: „Setz dich auf die Veranda. Ich mach uns Frühstück.“


    „Ich hab sie totmachen müssen.“ Mikes Gesicht war auf einmal blass geworden.


    „Ja, natürlich hast du sie töten müssen. Das war gut. Jetzt setz dich dahin und ruh dich aus.“ Brady schob seinen Bruder auf die Veranda in einen Schaukelstuhl. „Pass auf ihn auf“, sagte er zu Andy, „ich geh in die Küche.“


    Andy ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und beobachtete Mike, der ihm starr gegenüber saß. Es war noch früh am Morgen, die Sonne war gerade erst aufgegangen, die Gidgea-Bäume verströmten ihren beißenden Geruch und Kookaburras kreischten. Mike atmete hastig.


    „Warum hast du so ´ne Angst vor Schlangen?“, fragte Andy. Mike richtete seinen Blick zu ihm. Es dauerte einige Sekunden, bis er antwortete und dann sprach er ganz langsam: „Ich hab keine Angst.“ Andy blickte an ihm hinunter. Sein Oberkörper war sehr weiß, und seine Haut sah zart aus. Man sah ihm an, dass er Fastfood aß und zu viel Bier trank. Seine Kraft wurde festgehalten und gebändigt von dieser Schicht Fett und ... von Angst.


    „Klar hast du Angst gehabt. Du hast ja jetzt noch Angst“, Andy lachte. Mikes Augen verwandelten sich mit einem Mal in schmale Schlitze.


    „Ich hab keine Angst. Merk dir das. Ich hab vor nichts Angst. Frag Brady!“, sagte er drohend.


    „He, jetzt raste nicht gleich aus! Ist schon okay. Natürlich hast du vor nichts Angst!“ Andy lachte immer noch. Wahrscheinlich war Mike unterbelichtet, hatte `ne Schraube locker, war behindert. Er grinste Mike an. Noch im selben Moment sprang Mike auf, warf sich mit dem vollen Gewicht seines kompakten Körpers auf Andy und riss ihn vom Schaukelstuhl. Er griff in Andys Haar und schlug dessen Kopf auf den Boden. Andy versuchte, sich aufzurichten, doch Mike war zu schwer, und dann verpasste Mike ihm einen Schlag in den Magen. Andy blieb vor Schmerz die Luft weg, er konnte nicht mehr atmen. Vor seinen Augen wurde es schwarz.


    Als er wieder die Augen öffnete blickte er an gespreizten Beinen über sich hoch. Drohend sah Brady auf ihn herunter.


    „Merk dir eins, Kumpel: Du kannst jeden anderen beleidigen. Ist mir völlig scheißegal. Aber wenn du es mit meinem Bruder machst, dann bring ich dich um. Kapiert?“


    Andy nickte. Sein Kopf fühlte sich an wie Watte, und im Mund schmeckte er Blut. Sein Magen krampfte sich zusammen. Brady reichte ihm die Hand, half ihm aufzustehen und lächelte plötzlich.


    „So, jetzt gebt euch die Hand und vertragt euch wieder!“


    Mike streckte ihm wie auf Kommando die Hand entgegen. Andy blieb nichts anderes übrig, als einzuschlagen.


    „Freunde!“, sagte Mike und lächelte sogar. „Und jetzt gibt’s was zu mampfen.“ Brady verschwand und kehrte kurze Zeit später mit einer Pfanne Eier und Speck und einer großen Kanne Kaffee zurück.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Nach einer Stunde Fahrt steuerte Shane den Wagen durch die Straßen Charlevilles. Am Ende der Hauptstraße entdeckte er das Schild Polizeistation. Er parkte direkt vor dem Eingang neben einem Streifenwagen. Er erinnerte sich an Kates Warnung am vergangenen Abend. „An denen in Charleville beißen Sie sich die Zähne aus!“ Und mit einem „Na, dann mal viel Erfolg in Charleville“, hatte sich Paddy von ihm verabschiedet.


    Das Dienstgebäude war etwas größer als das in Coocooloora. Shane lief die Stufen hinauf. Detective Philipp Russell, sicher zehn Jahre älter als Shane, ein kleiner, gedrungener o-beiniger Mann mit dunklem Haar musterte Shane aus eng zusammenstehenden Raubtieraugen.


    „Sie haben sich ja schon gleich mit Billy Henderson angelegt, hab ich gehört. Zum ersten Mal hier?“ Philipp Russells Stimme klang gelangweilt, so als wäre er dabei immer wieder daran erinnert worden, wie lange er selbst hier schon ausharrte. Shane nickte. „Kannte `n Kollegen von Ihnen. Kevin Morrison“, redete Russell weiter.


    „Ja, er ist vor ein paar Jahren aus dem Dienst ausgeschieden“, erinnerte sich Shane, „hatte schlimme Magengeschwüre.“


    „Und von euch bekam er `ne Postkarte und seine Frau `n Blumenstrauß, was?“ Philipp Russell schüttelte den Kopf. „So ist das. Nach ein paar Jahren ist man vergessen. Es zahlt sich nicht aus, sich kaputt zu machen.“


    „Und deshalb reißen Sie sich auch nicht den Arsch auf, was?“, entgegnete Shane.


    Russell schluckte eine Bemerkung hinunter. Doch dann sagte er: „Das ist Senior Constable Andrew Cassidy“, und wies auf einen Kollegen, der Shane um einen Kopf überragte.


    „Nett, Sie kennen zu lernen, Detective“, meinte Andrew Cassidy und lächelte verhalten. Shane setzte sich auf die Ecke einer Tischplatte, während die anderen auf Stühlen platz nahmen. Russel lehnte sich an die Wand. Shane fasste kurz die Fakten zusammen, erwähnte die Ähnlichkeiten mit dem Frauenmörder-Fall, erinnerte an die achtundvierzigjährige Kassiererin bei Coles, die ihre Eltern übers Wochenende hatte besuchen wollen und bei Dalby eine Reifenpanne gehabt hatte. Er erwähnte die Dreiundvierzigjährige, die drei Kilometer vor Barcaldine aus dem Auto ihres Freundes ausgestiegen war, und die achtunddreißigjährige Frau, die man bei Tambo gefunden hatte, und schließlich Jennifer Miller, zweiundvierzig, deren Leichnam in einem Creek bei Roma vergraben worden war.


    „Aber“, fuhr er fort, „wir haben es in Coocooloora mit einem männlichen Opfer zu tun. Die Bauchverletzung wurde dem Toten nicht beigebracht. Die Leiche wurde vergraben, was bei allen anderen Leichen außer bei Jennifer Miller, nicht der Fall gewesen war – und dabei so vergraben, dass sie unter normalen Umständen niemals gefunden worden wäre. Wir sollten also von einem separaten Fall ausgehen. Vielleicht haben wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun. Wichtig ist für uns zunächst, die Identität des Toten zu klären. Daher brauche ich alle Informationen, die Sie auftreiben können.“ Shane sah in die Runde. „Die Leiche wurde an einer Stelle vergraben, die entweder schon am nächsten Tag oder in den darauf folgenden Tagen mit einer Teerschicht versiegelt wurde. Warum hat der Täter den Toten ausgerechnet an dieser Stelle vergraben? Wusste er, dass dieser Platz geteert werden und die Leiche für immer verschwinden würde? Und wer wusste davon?“


    Philipp Russell antwortete besonders gelangweilt: „Jeder, der sich dafür interessierte. Spätestens, als die Bauarbeiter anfingen, war es allgemein bekannt.“ Die anderen nickten.


    „Stellen wir einen Zeitplan auf“, sagte Shane. „Der Parkplatz wurde geteert am ...“, er sah auf seine Notizen, „am dritten Mai. Der Tote muss also vor dem dritten Mai dort vergraben worden sein. Die Forensik teilte mir mit, dass der Todeszeitpunkt ungefähr ein halbes Jahr zurückliegt. Das kann sechs Monate oder sieben, acht oder fünf. Fünf Monate können wir aber ausschließen, da zu diesem Zeitpunkt der Parkplatz bereits geteert war. Definitiv letzter Todeszeitpunkt kann also nur der zweite Mai sein. Die Arbeiten begannen am siebenundzwanzigsten April. Die Arbeitszeiten der beiden Bauarbeiter: sieben Uhr dreißig bis vier oder fünf Uhr abends. Wenn der Tote dort während der Bauarbeiten dort vergraben wurde, musste das also zwischen fünf Uhr am Nachmittag und sieben Uhr Morgens passiert sein. Allerdings schliefen die Arbeiter in einem Bauwagen direkt an der Baustelle. Das Risiko für den Täter wäre meiner Meinung nach zu groß gewesen. Ich vermute, dass der Tote vor dem siebenundzwanzigsten dort vergraben wurde. Was meinen Sie?“


    Alle nickten – bis auf Webster, der rot angelaufen war.


    „Sind Sie anderer Meinung, Webster?“, fragte Shane. Webster wurde dunkelrot, auf seinem Hals bildeten sich rote Flecken. Shane nickte ihm ermutigend zu. Webster räusperte sich.


    „Am Sonntag ... den dreißigsten April wurde das Rugby-Spiel zwischen den Broncos und der Mannschaft aus Sydney ausgetragen. Vielleicht waren die Arbeiter danach im Pub?“


    Niemand antwortete. Shane wunderte sich, dass er Webster unterschätzt hatte.


    „Kriegen Sie raus, wo die Jungs an diesem Tag waren. Kate weiß es vielleicht. Ansonsten möchte ich, dass wir eine umfangreiche Befragung durchführen, um die Identität des Toten zu klären.“


    „Vergessen Sie nicht die Presse. Womöglich erinnert sich jemand an etwas Auffälliges“, meinte Philipp Russell.


    „Übernehmen Sie das. Außerdem brauche ich eine Zusammenfassung über die Aktivitäten der Aborigines. Gibt es hier irgendwelche laufenden Verfahren wegen Landrechten und dem Native Title?“


    „Was hat denn das damit zu tun?“, fuhr Russell auf.


    „Haben Sie vergessen, dass es wegen des Geländes, auf dem der Tote gefunden wurde, Auseinandersetzungen mit den Aborigines gab?“ Shane machte sich nicht die Mühe, Russell anzulächeln.


    Russell schnaubte verächtlich. „Ihr aus Brisbane glaubt, nur ihr habt’s drauf, was?“


    Shane überhörte die gemurmelte Bemerkung. Er hoffte nur, dass sich die Sache mit der Schlägerei nicht bis hierher verbreitete. Wer hätte dann noch Respekt vor ihm? Nach anderthalb Stunden beendete er die Besprechung und war froh, dass wenigstens das kleine Vergnügen des Pferderennens auf ihn wartete.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Andy rauchte einen Joint. Bradys Hinterkopf sah aus wie ein haariger Luftballon. Da musste er lachen. Mike drehte sich um, auch ein haariger Ballon mit einer nackten Seite und einer Nase! Andy lachte und trank Bier aus der Dose. „Schon mal in Charleville gewesen, Andy?“ Bradys Frage von heute Morgen schwirrte ihm durchs Hirn. Das musste ein paar Stunden her sein. Er fühlte sich unheimlich gut, da auf dem Rücksitz, unterwegs mit Freunden. Als er die Augen schloss, war er plötzlich im Camp. Wind wehte. Er saß oben im Führerhaus des Baggers und rammte die Schaufel immer wieder in die Erde. Die Baggerschaufel war ein gefräßiger Drache, der über die aufgegrabenen Löcher kreiste, plötzlich auf den harten Boden wie auf Beute hinabstieß und in die Erde biss. Oder er war ein ehemaliger Raumschiffkommandant, der auf einen fremden Planeten verbannt wurde und mit anderen Gefangenen schuften und Uran abbauen musste. Natürlich wurde er der Anführer der Rebellen, die ein Raumschiff kaperten und ins Weltall flohen. Manchmal aber stellte er sich auch vor, dass er auf einen rot glimmenden Kristall stieß, der das ewige Licht der Menschen wäre.


    „Ist das nicht ´n netter Laden? So klein und so abgelegen?“, hörte er Brady sagen. Andy rappelte sich auf und sah aus dem Seitenfenster. War das Charleville?


    Zuerst nahm Andy an, dass sie einkaufen wollten, doch als Brady den Wagen am Bottle Shop vorbei und in die nächste Seitenstraße steuerte, fragte er sich, was sie hier wollten. Und als Brady unter dem Sitz eine schwarze Strickmütze hervorzog, wünschte er sich, er wäre nicht mitgekommen.


    „Bin gleich wieder da.“ Brady drehte sich zu Andy um und zwinkerte ihm zu. „Oder willst du gehen?“, fragte er und hielt plötzlich die kleine, schwarz glänzende Pistole in der Hand, mit der Mike noch am Morgen auf die Schlange geschossen hatte. Andy schüttelte den Kopf. Wie viele Joints hatte er geraucht? Wie viele Bier getrunken? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Warum auch, eigentlich war es egal. Alles scheißegal. Durch den Schleier seiner Wimpern sah er Brady aussteigen. Mike rutschte hinters Steuer und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Irgendwann wurde die Beifahrertür aufgerissen.


    „He, alles klar. Los, fahr los, langsam.“ Brady drehte sich nach hinten um und zog unter seinem Pulli zwei Anderthalb-Liter-Flaschen Bundaberg Rum hervor.


    „Und zum Wetten?“, fragte Mike. Brady grinste, griff in die Hosentasche und wedelte mit einem Bündel Geldnoten.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane stellte den Wagen auf dem fast voll besetzten Parkplatz vor dem Warrego Racing Course ab. Schon von weitem erkannte er zwischen den Menschengruppen den hochgewachsenen Jeff Peterson.


    „Hallo, Shane, hätte nicht gedacht, dass Sie zum Pferderennen kommen!“, rief Jeff als er Shane entdeckte.


    „Haben Sie geglaubt, ich könnte was Besseres vorhaben?“


    „Ehrlich gesagt, ja.“ Jeff zündete sich eine Marlboro an. „Und, was sagen Sie zu unserer Allwetter-Pferderennbahn? Wir sind mächtig stolz darauf. So was finden Sie in der ganzen Gegend nicht. Sie sollten am siebzehnten Juli, am Matilda Highway Race Day da sein. Da ist hier was los, kann ich Ihnen sagen!“


    „Na, wenn sich die Ermittlungen weiterhin in dem Tempo dahinschleppen, werde ich den Cup sicher nicht verpassen“, sagte er und fürchtete, dass es tatsächlich so kommen könnte.


    „Haha! Ich hab übrigens im Outback-Radio über den Fall berichtet und um nähere Hinweise gebeten. Bis jetzt hat allerdings bei mir noch keiner angerufen. Morgen werde ich es noch mal bringen.“


    „Danke.“


    „Aber jetzt zum Wetten. Ich nehm mal an, Sie sind nicht einfach so gekommen?“


    „Nein. Ehrlich gesagt, haben mich Pferde an sich auch noch nie so wirklich interessiert. Wer ist denn hier der Favorit?“


    „Oh, kommen Sie, schauen wir uns die Pferdchen mal näher an.“ Hinter dem Zaun führten die Betreuer die Pferde auf und ab.


    „Was halten Sie von der Nummer drei?“, fragte Shane und zeigte auf einen schwarzen Hengst.


    „Hm, wird von Tim trainiert“, meinte Jeff und lehnte sich gegen den Zaun. „Tim ist `n alter Hase, hat immer zwei, drei Pferde laufen, mischt immer ein bisschen mit, aber nie ganz vorn.“


    „Die Vier sieht ganz gut aus“, meinte Shane und betrachtete das braune, schnaubende Pferd.


    „Misty Might, ja, könnte man wagen. Die Wetten stehen eins zu acht.“


    Shane setzte vierzig Dollar auf Sieg von Misty Might.


    „Wenn Sie gewinnen, müssen Sie mich auf ein Bier einladen“, bemerkte Jeff. Shane lachte, dann blickte er sich um.


    „Kennen Sie die meisten Leute hier?“


    „Klar, wenn man wie ich schon Jahre hier lebt, bleibt das nicht aus. Der da drüben ist übrigens Billy Hendersons Vater Ian. Sie wissen schon: Der Mann, dem das Land mit dem Parkplatz gehört. Er ist Vorsitzender der Historical Society.“ Schon war Jeff zu dem stattlichen älteren Herrn Anfang siebzig getreten, der einen hohen, steifen Akubra und ein gebügeltes weißes Hemd über einer grauen Hose trug.


    „Tag, Ian!“


    „Tag, Jeff, wie läuft’s?“, erwiderte Ian Hendersons. Ein hagerer, schlaksiger Mann, in dessen faltigem Gesicht eine energische Nase hervorstach.


    „Prima! Das ist übrigens Detective Shane O’Connor aus Brisbane.“


    Shane streckte ihm die Hand entgegen, die Henderson überraschend lasch drückte.


    „Mein Sohn Billy hat ja schon Ihre Bekanntschaft gemacht.“ Ian Henderson sah ihn argwöhnisch an.


    „Ja, dann kann man mir ja sicher bald verraten, wer der Tote ist und wer ihn umgebracht hat“, entgegnete Shane.


    „Tja ... Das hat alles nichts mit uns zu tun. Was meinst du, Jeff?“


    „Dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen, Ian.“


    „Wie auch immer, ich muss mal rüber zu den Jockeys. Nett, Sie kennen gelernt zu haben, Shane.“ Ian tippte mit einem Finger an seinen Hutrand und verschwand mit weit ausgreifenden Schritten in der Menge.


    „Ian hatte hier eine große Metzgerei. Henderson & Son Butchery, war ziemlich bekannt hier. Als die Preise für Rinder gefallen sind, hat er verkauft. Das ist schon viele Jahre her. Hat ´n Haus an der Küste, aber ich glaube, er hält sich mehr hier als dort auf. War ein guter Freund von Alfred Morgan, einem großen Farmer in der Gegend. Der ist vor ein paar Jahren gestorben. Sein Sohn John hat die Farm übernommen. Donald, der andere Sohn, ist Politiker in Brisbane.“ Jeff reckte den Hals. „John ist manchmal hier auf der Rennbahn. Wenn er sich mal ´ne Pause gönnt. Ist ´n richtiges Arbeitstier. Es gehört schon allerhand dazu, eine Farm am Laufen zuhalten. Meine Mutter wollte immer eine Farm, aber mein Vater meinte, das sei nichts für ihn. Stellen Sie sich vor, Sie haben sieben Jahre lang Dürre und ein Rind nach dem anderen stirbt ohne dass Sie etwas dagegen tun können. Und mit Schafen können Sie heute kein Geld mehr machen. Einige Leute hier sind deswegen schon ganz schön in die Knie gegangen.“


    Der Startschuss knallte.


    „Dieser Typ da oben, das ist der Einzige, der kein Fernglas braucht. Der hat so gute Augen, dass er jedes Pferd aus der Entfernung erkennen kann. Dabei ist er schon über sechzig!“ Jeff zeigte auf den Kommentator oben im Turm.


    „Und Southern Cross vor Shadow Prince!“ Die Stimme des Kommentators begann sich zu überschlagen. „Dann Misty Might vor Bold County, All or Nothing vor Bourbon Rose, Misty Might kommt von innen, jetzt vor Shadow Prince – Southern Cross vor Misty Might, All or Nothing vor Shadow Prince, Bold County auf Platz drei, gefolgt von All or Nothing. Shadow Prince fällt weiter zurück.“ Die Pferde stoben an ihnen vorbei, die bunt gekleideten Jockeys standen in den Steigbügeln. „Misty Might jetzt vorn, Misty Might, Bold County, All or Nothing geht außen vorbei, holt auf ... Misty Might, Misty Might geht durchs Ziel! Dann Bold County, All or Nothing, Shadow Prince, Bourbon Rose. Das war ein Rennen!“


    „Gratuliere! Sie haben gewonnen“, stellte Jeff fest.


    „Warum haben Sie nicht gesetzt“, fragte Shane und warf die leere Bierflasche in den Mülleimer.


    „Ach, hab zurzeit ´ne Pechsträhne.“ Jeff zündete sich wieder eine Zigarette an. „Trau meinem Gefühl nicht mehr. Ist mir mit Aktien passiert und mit Frauen auch. Hier hat übrigens einer vor ein paar Monaten ein paar Dollars auf ´ne alte Mähre gesetzt und dreitausend Dollar gewonnen. Ist seitdem nicht mehr aufgetaucht.“


    „Und wie hieß der Glückspilz?“


    Jeff zuckte die Achseln und grinste dann. „Shane, ich sehe die kleinen Zahnrädchen in Ihrem Kopf rotieren – könnte das der Tote sein? Mord aus Habgier? Ist doch eines der stärksten Motive, oder? Außer Eifersucht!“


    „Ich könnte noch einen Assistenten gebrauchen“, bemerkte Shane.


    „Nee, danke, bin nicht schussfest! Mach mir jedes Mal fast in die Hose, wenn die Jungs ihre Tontauben abschießen. Ach, wen haben wir denn hier?“ Jeff schob Shane nach rechts. „Das ist John Morgan.“


    Vor ihnen stand ein Schrank von einem Mann, größer als Jeff, mit breiten Schultern wie ein Rugbyspieler und einem Lächeln wie George Clooney. Shane schätzte ihn auf Ende vierzig. Er hatte graues Haar, ein markantes Kinn und blaue Augen – und bestimmt keine Probleme mit Frauen.


    „Hi, John, das ist ...“, begann Jeff, doch der Farmer fiel ihm mit einer rauen, sonoren Stimme ins Wort. „Detective Shane O’Connor, richtig? Hab schon von Ihnen gehört.“ Er schüttelte Shane die Hand. Sein Händedruck war fest. Shane musste zu Morgan aufsehen. Er trug Jeans und eine große, blinkende Gürtelschnalle, glänzende Boots und ein kariertes Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte, so dass seine muskulösen, behaarten Unterarme und eine blitzende Uhr zur Geltung kamen.


    „Wenn Sie sich für Rinder interessieren, kommen Sie mal rüber zu uns. Wir treiben in den nächsten Tagen das Vieh zusammen. Sind ein paar verdammt prächtige Exemplare dabei!“


    „Danke, aber ehrlich gesagt interessieren mich Rinder erst als Steaks“, antwortete Shane und John lachte laut.


    „Sie sind zwar aus der Stadt, aber wenigstens kein verdammter Vegetarier! Sagen Sie, Detective, wie viel zahlen Sie beim Metzger in der Stadt für ein gutes Filet?“


    „Ich weiß nicht, meistens gehe ich essen.“


    „Aha, nicht verheiratet, was? Also, kommen Sie mal vorbei. Ich bin sicher, wir können Ihnen klar machen, dass dieser Tote hier nichts mit uns zu tun hat, oder Jeff?“ John fuhr fort: „War ein verdammt dummer Zufall. Aber wenn noch nicht mal jemandem aufgefallen ist, dass der Mann verschwunden ist, dann frag ich mich, was der für ein verdammtes Leben geführt haben muss. Wenn ich plötzlich verschwinde, vermissen mich sicher zwanzig Leute.“


    „Dann können Sie ja beruhigt sein“, erwiderte Shane. John stutzte einen Moment und lachte dann wieder. „Ihr Humor gefällt mir!“ Mit den Worten tauchte er in der Menge wieder unter.


    „Sehen Sie, da hinten!“ Jeff zeigte auf eine blonde, hochgewachsene Frau mit gebräunter Haut. „Das ist seine Frau, eine exzellente Reiterin. Hat früher Preise im Campdrafting gewonnen.“


    Shane beobachtete die Frau, wie sie ihrem Gesprächspartner, einem kleinen Dicken mit flachem Hut, ein charmantes Lächeln schenkte.


    „Vielleicht finde ich ja einen Grund sie zu verhören.“ Shane wandte sich wieder Jeff zu. „Wissen Sie, Jeff, um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nicht, wo ich anfangen soll, zu ermitteln.“


    „Da beneide ich Sie nicht. Aber um Ihren Sieg! Vergessen Sie nicht, Ihren Gewinn abzuholen.“


    Shane ging zum Wettschalter. Er fühlte sich gut, wenn er gewann. Er war genau in der richtigen Stimmung, er musste sie nur noch ausfindig machen ... Da war sie schon, an der Bar. Shane drängelte sich durch die Menge.


    „Mrs. Morgan?“ Die Frau drehte sich um, ihre Haut glänzte feucht. In dem Augenblick beneidete er John Morgan. Wie er dieses einsame Leben hasste.


    „Shane O’Connor, Detective“, stellte er sich vor.


    „Oh? Hab ich was verbrochen?“ Sie lachte ein offenes Lachen, ihre Züge waren gleichmäßig, ihre Nase, ihr Mund, ihre Augen – alles passte harmonisch zusammen und ließ sie sympathisch erscheinen.


    „Haben Sie?“, fragte er amüsiert und wusste, dass er bereits eine Grenze überschritt. Sie lachte und ihre Lippen spannten sich über gleichmäßigen weißen Zähnen.


    „Finden Sie’s raus.“


    Shane lachte wieder und wurde dann ernst. „Ich hab gerade mit Ihrem Mann gesprochen.“


    „Und er hat Sie sicher eingeladen.“


    Shane nickte.


    „Wenn Sie Lust haben“, sagte sie, „dann kommen Sie doch einfach zu uns raus. Reiten Sie?“


    „Hab ich verlernt ... aber ich überlege es mir. Noch viel Spaß heute ... haben Sie schon was gewonnen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich wette nie.“


    „Ja dann, alles Gute.“ Er drehte sich um als sie noch sagte:


    „Übrigens, Detective, Reiten verlernt man nie.“


    


    Shane riss sich von ihrem Anblick los und ging endlich zum Wettschalter, um seinen Gewinn abzuholen.


    „Das reicht wohl nicht ganz für eine Schlagzeile, aber für einen Luch im Corones“, meinte Jeff.


    


    Kaum saß Jeff auf dem Beifahrersitz in Shanes Wagen, schaltete er das Radio an und rutschte so tief in den Sitz, dass seine langen Beine ans Armaturenbrett stießen. „Fahren Sie geradeaus, die Hunter Street runter.“ Er fummelte am CD Player herum.


    „Funktioniert nicht“, erklärte Shane. „Nur das Radio. Aber es gibt sowieso nur zwei Sender, Ihren und noch einen. Machen Sie um Himmels willen dieses Ding wieder aus! Singen Sie mir lieber was vor.“


    „Ich hab tatsächlich mal gesungen, im Kirchenchor. Meine Mutter bestand drauf.“ Jeff grinste.


    „Okay, dann wohl doch lieber das Radio.“


    „Ach, jetzt ist sowieso Simon dran. Wenn ich auf Sendung wäre, würde ich einschalten.“ Er lachte und fuhr gleich darauf fort: „Der Council hat zehn Millionen Dollar in Charleville investiert. Da staunen Sie, was? Sechs Komma sieben Millionen für den Schlachthof, zwei Millionen für das Department of Natural Resources und für den Wiederaufbau des Veteranenclubs. Hat übrigens stolze siebenhundert Mitglieder. Wenn Sie Spesen sparen wollen, da gibt’s ein Mittagessen für zwei Dollar.“


    „Und das überlebt man?“


    „Schauen Sie mich an.“


    „Na ja, also eher nicht.“


    „Sie sind ein richtiger Witzbold, Shane. Hat Ihnen das schon mal einer gesagt?“


    „Nein.“


    „Sehen Sie, Sie müssen nur mal in den Busch kommen, dann erfahren sie ihr wahres Wesen. Jetzt links in die Parry Street!! Außerdem gibt es ein Observatorium.“


    „Entpuppt sich ja als richtiges Touristeneldorado, Ihr Charleville“, murmelte Shane.


    „Ihr von der Küste habt eben keine Ahnung, was es bedeutet, hier draußen zu leben.“


    „Warum müsst ihr eigentlich dauernd betonen, wie besonders euer Leben hier ist?“


    „Okay, Shane, kein Wort mehr über unsere Fähigkeiten zu überleben, unsere sternklaren Nächte und unseren schönen Frauen ...“


    „He, hören Sie auf damit, sonst kauf ich mir eine Farm und lass mich hier nieder.“


    „Muss nicht das schlechteste Leben sein. Hier rechts rein, in die Wills Street! Da drüben, das ist das Cobb&Co. Denkmal, wenn Sie mir noch den kleinen historischen Vermerk erlauben.“


    „Nur zu.“


    „Wussten Sie, dass die hier die Kutschen für das heiße, trockene Klima gebaut haben? Zuerst haben sie sie an der Küste, in Brisbane gefertigt und mussten dann feststellen, dass das Holz in der Trockenheit platzte. Tja, und da haben sie beschlossen, hier eine Fabrik hinzusetzen. Stand bis in die Zwanzigerjahre, bis es Autos gab, und später ist sie abgebrannt.“


    „Wollen Sie damit andeuten, dass es den Menschen wie den Kutschen geht? Wer hier nicht geboren ist, geht unter?“


    „Das haben Sie jetzt gesagt!“


    Der Himmel war weiß vor Hitze, als sie aus dem gekühlten Auto stiegen. Heißer Wüstenwind wehte durch die ausgestorbenen Straßen. Sie betraten das pompöse Gebäude und setzten sich an die Bar. Ein paar Männer kannten Jeff, nickten ihm zu, schläfrig von Hitze und Bier.


    „Na, gefällt es Ihnen? Ist im Stil der Zwanziger- und Dreißigerjahre restauriert worden“, erklärte Jeff.


    „Also, hier hätte ich lieber ein Zimmer als in Coocooloora.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    „Zwei Bier vom Fass. Wenn sie einen Happen essen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an.“


    „Und was ist mit Ihnen? Sie sehen so aus, als fielen Sie bald vom Fleisch.“


    „Ach, ich hab es nicht so mit dem Essen. Meatpie können Sie bestellen.“


    „Alles außer Meatpie! Ich nehm die Chops“, entschied Shane. „Ist der Schnee da echt?“ Shane war aufgestanden und betrachtete die Fotos an den Wänden.


    „Nein, das sind Hagelkörner. Im Sommer haben wir hier öfter mal Gewitter, Hagel und Windstürme. Neunzehnhundertsechzig gab es einen verrückten Sturm. Am dreiundzwanzigsten Oktober kamen große grüne Sturmwolken von Nordwesten auf die Stadt zu. Die Leute dachten, es gäbe einen normalen Sturm. Dann fiel der Hagel mit enormem Lärm auf die Blechdächer. Neunzehn Minuten lang! Größer als Golfbälle waren die Hagelkörner. Das berichteten diejenigen, die es wagten, aus dem Fenster zu sehen. Die Hagelkörner haben Fenster und Dächer durchschlagen. Viele Haustiere und Ziegen sind umgekommen. Vierhundert Hühner sind allein auf einer einzigen Hühnerfarm erschlagen worden. Dreißig Zentimeter dick soll die Schicht Hagelkörner gewesen sein. Glaser und Dachdecker konnten sich eine goldene Nase verdienen.“


    Shane betrachtete eines der Fotos.


    „Ja, das ist ein schönes Foto. Die kleinen Schwarzen sehen lieb aus“, sagte Jeff und nahm einen Schluck Bier. „Das ist übrigens da, wo die Leiche verbuddelt wurde.“


    „Dann stehen die Kinder also auf dem heutigen Parkplatz.“


    „Exakt. Der da lebt noch.“ Jeff zeigte auf einen kleinen Jungen, der ein Blechspielzeug in der Hand hielt. Er hatte dunkle, traurige Augen. „Moodroo wohnt immer noch in Coocooloora. Steht meistens am Pub rum. Seine Schwester hat sich vor kurzem die Pulsadern aufgeschnitten. Er nahm einen weitern Schluck Bier. „Wie das eben so geht manchmal im Leben.“


    „Sprechen Sie von Betty Williams?“


    „Ja, kennen Sie sie?“


    „Hab zufällig ihre Akte gelesen.“ Warum quälst du mich, ich habe dir nichts getan. Wenn man um die Liebe gebracht wird, ist es aus.


    Er kannte noch den Wortlaut des Abschiedsbriefs. Jeff zeigte auf das Foto daneben. Zwei Arbeiter auf altmodischen Bulldozern lachten ins Objektiv des Fotografen.


    „Da hat man gedacht, hier gibt es Bodenschätze, tja, wenn sie was gefunden hätten, wäre Coocooloora jetzt so was wie Broken Hill.“


    Shane hörte jemanden sagen: „Miller’s Bottle Shop haben sie heute Morgen überfallen. Und keiner hat was beobachtet.“ Shane interessierte sich nicht dafür, das war nicht sein Revier. Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    „Ach, Jeff, warum ist eigentlich Billy Henderson nicht gut auf die Morgans zu sprechen? Er hat eine alte Geschichte erwähnt.“


    „Da hab ich keine Ahnung“, antwortete Jeff.


    Auf der Rückfahrt nach Coocooloora musste Shane an den Aborigine denken, der mit einer Tüte durch die Wüste gewandert war.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Einst war die Erde flach und ohne besondere Gestalt, und es gab keine Blumen, keine Nahrung, keine Menschen. Dann irgendwann, irgendwie, aus der Erde, oder aus dem Meer kamen die Schöpfer. Sie wanderten über den Rand der Erde, oder sie stiegen vom Himmel hinab und berieten, was existieren sollte. Wo sie gruben, sprangen Bäche aus der Erde, und dort, wo sie urinierten flossen Flüsse.


    Die Schöpfer waren veränderlich in ihrer Gestalt. Manchmal waren sie Mensch, ein andermal Tier, manchmal männlich, dann wieder weiblich. Sie schufen den Menschen und die anderen Kreaturen. Sie verwandelten sich gegenseitig in Bäume und Gebirge. Sie schleuderten einen von ihnen in den Himmel, der dort zum Mond wurde. Oder sie formten eine Frau und warfen sie hoch, um die Süßkartoffeln zu ernten, die dort als Sterne strahlten. Alles auf der Erde, alles, was wuchs, alles, was sich bewegte, und alle Form war von diesen Wesen erschaffen worden. Sie bestimmten Gesetze für Menschen und Tiere und die Zeremonien, die jeder Stamm befolgen musste.


    Und schließlich verschwanden sie, manchmal, indem sie sich selbst in geheiligte Dinge verwandelten, indem sie in der Oberfläche eines Steins versanken und einen Abdruck hinterließen, den die Menschen sehen konnten und mit Farbe nachzeichneten.


    Moodroo wanderte über das Land, barfuß, mit einer Tüte Bierdosen und lächelte, wenn er auf einem Felsen den Fußabdruck eines Vorfahren erkannte. Lange bevor die Weißen kamen, führte ihr Weg hier vorbei. Der Weg der Ahnen. Die Welt haben die Ahnen gemacht und sind zu den Felsen und zu Flüssen geworden. Früher spielte er unten im Fluss mit den anderen Kindern. Und die Mütter und Tanten fischten. Manchmal sammelten sie auch Wurzeln und Knollen und Beeren und Blätter. Als die weißen Männer mit ihren Bulldozern kamen, kehrten die Frauen mit den Kindern gerade zurück vom Buschnahrungssammeln.


    Die Männer mit den großen Hüten und den erhitzten Gesichtern brauchten nicht lange. Sie walzten die Hütten in die rote Erde. Dann war nichts mehr übrig, was an das Leben seiner Familie erinnerte. Die Frauen sahen zu und hielten die Kinder fest. Ihre Männer waren auf der Jagd oder arbeiteten auf den Stations der Weißen als Viehtreiber. Sie kamen nur manchmal nach Hause. Die Frauen waren froh, dass die Weißen mit den Maschinen ihnen wenigstens nicht die Kinder wegnahmen. Aber andere kamen und nahmen ihnen die Kinder mit der helleren Haut weg.


    Sie sagten, das seien Mischlinge und sie sollten aufwachsen und erzogen werden wie Weiße. Aber sie logen. Die Jungen wurden Viehtreiber und die Mädchen Dienstmädchen bei den Weißen. Er war froh, dass er ganz schwarz war, obwohl Lily, seine Mutter, hellere Haut gehabt hatte. Aber sein Vater war schwarz gewesen. Besser ganz das eine – oder ganz das andere. Und nichts dazwischen. Da gab es nur Probleme. Er hatte einen Auftrag.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Um sieben Uhr abends rollte er endlich vor die Polizeistation in Coocooloora. Er rechnete damit, dass er eine Stunde brauchen würde, um seinen Bericht zu schreiben und wunderte sich, als er Paddy am Schreibtisch sitzen sah.


    „Haben Sie heute etwa auch Dienst?“, fragte Shane und schaltete den Computer an. Paddy knurrte etwas Unverständliches. Shane richtete seinen Ordner und die Datei ein.


    „Wissen Sie, wer neulich die dreitausend Dollar bei der Pferdewette in Charleville gewonnen hat?“


    Paddy zuckte die Schultern.


    „Kommen Sie, Paddy, ich denke, Sie kennen hier jeden!“


    „Na ja, die meisten kenn ich auch, also“, er kratzte sich am Kopf, „soweit ich weiß, war das ein Schafscherer aus Augathella, Herb ... Herb Richards.“


    „Wissen Sie, ob er noch lebt?“


    „Herb?“ Paddy lachte donnernd. „Den hab ich letzte Woche im Pub gesehen. Da war er noch quietschfidel.“


    Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn sich Herb als der unbekannte Tote herausgestellt hätte.


    „Sind Sie eigentlich hier aufgewachsen? Können Sie sich an den großen Hagelsturm erinnern?“, fragte Shane weiter. Paddy war in Plauderlaune, das musste er ausnutzen.


    „Klar, kann ich mich daran erinnern. So was vergisst man sein Leben nicht. Ich wäre beinah draufgegangen. War mit John Morgan unterwegs, den kennen Sie noch nicht.“


    „Hab ihn heute kennengelernt. Sympathischer Typ.“ Shane sah ihn wieder vor sich, die blitzende Gürtelschnalle und das siegessichere Lachen – und seine Frau.


    „Genau der. Wir haben uns in ´ner Höhle von den Blackfellows verkrochen.“ Paddy lachte und war wohl ganz in der Erinnerung versunken. „Meine Mum hat Ängste ausgestanden, bis ich endlich wieder zu Hause war. Kniehoch lag der Hagel auf Erde.“


    Jetzt ist der richtige Moment, dachte Shane und sagte: „Paddy, was wird hier gespielt?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Warum hat Billy Henderson so seltsam reagiert, als Sie die Morgans erwähnten?“


    „Hat er das?“ Die kleinen Augen starrten ihn an.


    „Was meinte er mit alten Geschichten? Wenn ich eins ganz sicher nicht vertragen kann, dann ist es das, wenn jemand ernsthaft glaubt, er könnte mich verarschen, Paddy!“


    „Aber ich weiß beim besten Willen nicht, was ...“


    „Billy Henderson und die Morgans, kommen Sie, Paddy, raus damit!“, fiel Shane ihm ins Wort.


    „Ach, das ist irgendeine alte Geschichte, wie Billy schon gesagt hat.“ Paddy winkte ab. „Außerdem hat das eher was mit Billys Vater Ian zu tun. Das muss Sie gar nicht interessieren.“


    „Was mich interessiert und was nicht, das entscheide ich immer noch selbst.“


    „Sie und Ihre Wortspiele!“, murrte Paddy und seufzte. „Ich weiß nicht, was da passiert ist. Irgendeine Frauengeschichte. Zwei Freunde verlieben sich in ein und dieselbe Frau und bekriegen sich seitdem. Wie im Film.“ Paddy fing an, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Aber so einfach ließ Shane ihn nicht davon kommen.


    „Also, der alte Ian Henderson und der alte Morgan haben sich in dieselbe Frau verliebt? Und wer war das?“


    „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie sich da festbeißen wie ein Hund an einem Gummiring“, brummte Paddy.


    „Das ist das Einzige, was er hat, dieser Hund“, sagte Shane, „los, werfen Sie ihm schon ein Stück Fleisch hin, und er gibt Ruhe!“


    Paddy starrte Shane an als hätte er sich gerade tatsächlich in einen knurrenden Hund verwandelt.


    „Kommen Sie, Paddy, packen Sie aus.“


    „Ich weiß nichts, außerdem hab ich jetzt Feierabend“, sagte Paddy, nahm seinen Hut von der Ablage, brummte was von Mickey, steckte seine Waffe ein und ging. Wahrscheinlich war es Sentimentalität, gestand Shane sich ein, die ihn dazu brachte, noch einmal in die Akte von Betty Williams zu sehen. Malerin sei sie gewesen, erinnerte er sich. Die Fotos zeigten den mit T-Shirt und Shorts bekleideten Körper einer Frau in einer Badewanne, und blutig gefärbtes Wasser, das über den Wannenrand lief. Der Wasserhahn, so stand im Bericht, war nicht zugedreht gewesen. Das Wasser war über den Boden gelaufen und hatte sogar in der Küche gestanden. Wieso hatte sie das Wasser nicht abgedreht? Auf dem nächsten Foto waren die aufgeschnittenen Handgelenke zu erkennen. In der Spüle in der Küche, hatte sich laut Bericht eine Pfanne mit angebrannten Rühreiern befunden, auf der Ablage schmutziges Geschirr und der Abschiedsbrief, eine Schüssel mit Hackfleisch und ein zusammengeknülltes Geschirrhandtuch mit Hackfleischresten und Blutflecken. Im Protokoll stand, dass ihr Bruder Moodroo sie gefunden hatte. Shane hatte sich schon öfter vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn damals er anstelle der Putzfrau seine tote Schwester Christine gefunden hätte. Er sollte aufhören, sich mit diesem Selbstmord zu befassen.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Als er wieder nüchtern war, wurde ihm klar, dass er in etwas hingeraten war, in das er nicht hatte hineingeraten wollen. Zurück in Coocooloora ließ er sich am Café absetzen und sah dem Wagen von Brady und Mike nach, wie er mit brüllendem Auspuff über die Hauptstraße davonschoss. Andy brauchte Zeit zum Nachdenken.


    Er lief über die Straße und betrat Best’s Coffee Shop. Eine Neonröhre erhellte den großen Raum. Hier hatte man schon lange nicht mehr renoviert oder besser: hier hatte man noch nie renoviert, seitdem vor zwanzig Jahren das Café eröffnet worden war. Die Wände waren vergilbt und die Kunststoffschicht der Tische abgeplatzt. Die Speisekarte enthielt das Übliche und es roch wieder nach Bratfett.


    Hinter der Theke standen zwei Frauen, und Andy fiel ihre Ähnlichkeit auf. Wahrscheinlich waren es Mutter und Tochter. Drei der fünf Tische waren besetzt. Andy erkannte die Frau mit den Leggins und dem Kinderwagen wieder, die ihn vor ein paar Tagen beinahe umgefahren hätte. Ein jüngeres Pärchen sah wie hypnotisiert in den Fernseher über der Theke, während ihr Kind schokoladenverschmiert unter dem Tisch herumrobbte. Niemand schien von dem Überfall auf Miller’s Bottle Shop in Charleville Notiz genommen zu haben. Andy bestellte einen Kaffee und Fleischpastete, die in Plastik verpackt auf der Theke lag, setzte sich an einen Tisch in der Ecke und verbrannte sich am heißen Kaffee die Zunge.


    Die ältere der beiden Frauen hinter der Theke erinnerte ihn an seine Mutter. Als sein Vater kein Opal fand, schuftete sie in einem Imbiss. Wenn sie abends nach Hause kam, brachte sie meistens Hamburger mit. Er erinnerte sich an den Geruch seiner Mutter nach Bratfett. Ob sie wirklich inzwischen ein Bed & Breakfast hatte? Er hatte ihr Gesicht vergessen. Vielleicht würde er auch bald das Gesicht seines Vaters vergessen. Ob sein Vater auch ihn vergessen würde? Wie es ihm wohl jetzt ging? Sollte er nicht zurückfahren und nachsehen? Aber wie stünde er dann vor seinem Vater da?


    Von seinem Platz aus konnte er fast die ganze Straße sehen. Den Pub, den Videoshop. Nur den Lebensmittelladen konnte er nicht sehen, er war nur wenige Hauser nebenan. Was tat sie gerade? Warum hatte sie ihn geküsst?


    „Ist das nicht schrecklich?“, sagte die jüngere der beiden Frauen und räumte den Nebentisch ab. „Das da mit dem Killer!“ Sie zeigte zum Fernseher hoch. Fotos von vier Frauen erschienen auf dem Bildschirm. Sie senkte ihre Stimme.


    „Und wenn er unter uns ist?“


    Für Horrorgeschichten hatte sich Andy noch nie interessiert. Morgen, sagte er sich, würde er gehen.


    Als er aus dem Café kam, war die Sonne gerade untergegangen. Noch immer regnete es nicht. Vielleicht würde es auch überhaupt nicht regnen, weder heute noch morgen. Wenn jetzt ein Auto anhielt, würde er einfach einsteigen und mitfahren, egal, wohin.


    Doch die Stadt war wie ausgestorben.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    „Heute ist aber nicht viel los!“, stellte Shane fest, als er die Tür zum Pub aufstieß und in einen leeren Raum blickte. Als Kate ihn bemerkte drehte sie die Musik leiser und zapfte ein Bier.


    „Ich hab’s manchmal gern laut. Besonders wenn nix los ist. Die sind alle drüben in Augathella, da machen sie einmal im Monat `n größeren Abend im Pub.“ Sie hatte getrunken.


    „Da verpass ich ja was!“, meinte Shane und griff zum Bier.


    „Ich glaub, darauf können Sie gern verzichten. Ist nicht so wie bei Ihnen in der Stadt. Clubs und was es da alles so gibt.“


    Shane lachte. „Seh ich aus, als ginge ich in Clubs?“


    Sie musterte ihn von oben bis unten und grinste dabei.


    „Sie können sich wahrscheinlich kaum vor Angeboten retten, hab ich Recht? Jetzt weiß ich auch, warum man sie hierhergeschickt hat. Damit Sie mal ruhig gestellt sind.“ Sie prustete los.


    Er lachte wieder und dachte, dass sie damit ins Schwarze getroffen hat.


    „Noch ein Bier?“


    „Nur wenn Sie eins mit mir trinken“, sagte er.


    Sie lächelte anzüglich und wechselte das leere gegen das volle Glas aus. Vielleicht bekam er so etwas aus ihr heraus.


    „Erinnern Sie sich an das Rugby-Spiel zwischen Broncos und ... jetzt hab ich die andere Mannschaft vergessen. Jedenfalls war es am ersten Mai.“


    „Oh, Jesus, brauch ich jetzt ´n Alibi?“ Sie setzte eine Unschuldsmiene auf.


    „Ich würde gern wissen, ob Sie sich an die zwei Bauarbeiter erinnern, die den Parkplatz geteert haben.“


    „Klar, erinnere ich mich an die. Einer war ziemlich knackig.“ Sie lachte kehlig.


    „Waren die beiden an dem Abend hier?“


    „Herrje ...“ Sie schien sich Mühe zugeben, sich zu erinnern. Schließlich schüttelte sie den Kopf „Also, nein, beim besten Willen ... ich hab ´n furchtbares Kurzzeitgedächtnis.“ Sie beugte sich ein wenig über die Theke und fügte in vertraulichem Ton hinzu: „Und Rugby hat mich noch nie interessiert. Das sind doch alles Fleischklöße. Ich hab lieber die Schlankeren.“ Sie lachte wieder und Shane lachte mit und fragte gleich:


    „Das Stück Land, das Billy Henderson gekauft hat – darauf haben tatsächlich die Aborigines Anspruch erhoben?“


    Sie nahm einen Lappen und begann das Spülbecken zu polieren, zapfte dann ihm und sich ein weiteres Bier.


    „Niemand hat mehr davon geredet, bis die Leiche dort gefunden wurde. Da kommt doch alles wieder hoch.“ Sie trank und leckte sich den Schaum von den Lippen.


    „Was meinen Sie damit?“


    „Na, das mit der Vergangenheit und so. Aber ich sag Ihnen, dieses ganze Gerede von der Reconciliation, der sogenannten Versöhnung zwischen uns und den Schwarzen, das bringt doch alles nur böses Blut! Man sollte endlich mal einen Strich unter alles ziehen.“ Sie kam hinter der Theke hervor, um einen Tisch abzuräumen. „Wissen Sie“, sie stapelte die Teller übereinander, „´ne richtige Aussühnung kann’ s ja nie geben. Die kommen mit unserem Leben nicht zurecht - und wir nicht mit ihrem.“ Sie nahm vom Nebentisch den Aschenbecher mit und ging hinter den Tresen. „Ich will mit denen nix zu schaffen haben. Hab mal ´ne Schlägerei erlebt, da hat es beinah einen Toten gegeben. Und das war mein Freund. Nur weil so ein dreckiger, versoffener Blackfellow ausgerastet ist und ihm ´ne Flasche auf dem Kopf zertrümmert hat! Mein Freund musste genäht werden, und ´ne Gehirnerschütterung hatte er auch – das versoffene Schwein haben sie nach ein paar Tagen Kittchen wieder laufen lassen. So geht das doch immer. Die sollte man alle in Reservate in die Wüste schicken ...“


    Nun kann sie wohl doch nicht mehr ihre Zunge im Zaum halten, dachte Shane. Sie sah kurz nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass außer Shane niemand zuhören konnte, dabei waren sie seit einer halben Stunde allein.


    Sie flüsterte: „Ich glaub ja, dass das ein Toter von denen ist.“


    „Warum?“, fragte Shane erstaunt.


    Wieder sah sie sich um. „Na, die haben den Platz verhext, damit er uns Unglück bringen soll. Er heißt bei denen Danger Platz.“ Sie machte eine ausladende Geste über den leeren Raum. „Sehen Sie sich doch um, wenn irgendwo `ne Goldmine gefunden oder was gefördert wird, das Geld bringt, haben plötzlich ausgerechnet da ihre Ahnen geträumt!“ Bei den letzten Worten verdrehte sie genervt die Augen. „Wundert mich nicht, dass da manch einem von uns der Geduldsfaden reißt!“


    „Wem?“


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, sagte aber dann: „Man bemüht sich ja erst mal. Schließlich sind wir ja Christen – aber auch wir sind nur Menschen. Ich sag Ihnen jetzt was, Shane.“ Ihre Augen waren glasig. „Shane, ich mag sie. Wirklich. Sie sind so anders als die Kerle hier.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen. „Aber versprechen Sie mir, dass Sie nicht sagen, dass ich Ihnen was ...“


    „Sie können sich drauf verlassen“, fiel er ins Wort.


    „Wirklich?“ Sie sah ihm dabei tief in die Augen.


    „Wirklich.“ Er nickte.


    „Gut ... dann erzähl ich es jetzt.“ Sie räusperte sich und holte Luft, „ also ... vor einem halben Jahr oder so kam hier eine Aborigine an, eine Halbaborigine, Malerin. Es heißt, dass ihre Mutter von einem Weißen aus der Gegend vergewaltigt worden ist - die Malerin also das Ergebnis einer Vergewaltigung war.“ Sie trank von ihrem Bier und legte dann die Hand auf seinen Unterarm. Er überlegte, ob er sich jetzt verabschieden und aus dem Staub machen sollte, schließlich wusste er schon von der Malerin, als der Griff ihrer Hand fester wurde. Shane tätschelte sie und schob sie dann von seinem Arm.


    „Und von wem sollte ihre Mutter vergewaltigt worden sein?“ Für einen Moment schien Kate abzuwägen, wie viel sie ihm noch anvertrauen durfte, oder ob sie vielleicht einen Preis dafür herausschlagen durfte. Dann aber redete sie doch weiter.


    „Vom alten Morgan, heißt es. John Morgans Vater Alfred.“


    „Wer sagt das?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Man munkelt es.“


    „Wer?“


    „Man munkelt es, mehr weiß ich nicht.“ Sie kicherte plötzlich. „Und jetzt muss ich mal für kleine Mädchen.“ Sie schob sich an der Theke vorbei zur Tür, hinter der ein langer Gang zu den Toiletten führte.


    „Behauptet das vielleicht dieser Journalist, mit dem Betty Williams gekommen ist und der ein Buch über sie schreiben wollte?“, rief er Kate noch nach. „Wo ist er eigentlich?“


    Sie drehte sich noch einmal um. „Abgehauen, mit so `ner Schlampe. Wie die Männer das eben so machen.“ Sie zog die Tür auf. „Und sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, wegen dieses Kerls ... Und jetzt Pipi!“ Die Tür schlug hinter ihr zu.


    Er rief Jeff an. „Frank Copeland hieß der Journalist. Copeland, wie der Begründer unseres Radiokanals, hab ich mir deshalb gemerkt. Shane, tut mir leid, aber ich bin auf Sendung. Muss Schluss machen!“


    Frank Copeland – dachte Shane – bist du der unbekannte Tote?


    


    Am nächsten Morgen saß Paddy schon am Schreibtisch. Er steckte gerade etwas in den Mund und leckte die Finger ab, als Shane hereinkam. Kauend reichte Paddy ihm ein Fax herüber. Shane überflog die Nachricht, dass Detective Russell mit gebrochener Schulter im Krankenhaus in Charleville lag. Er war von der Leiter gefallen, als er eine Lampe aufhängen wollte. Shane knüllte die Nachricht zusammen und warf sie in den Mülleimer.


    Als das Telefon klingelte, nahm Paddy ab und maulte: „Ich komm mir schon vor wie Ihre Sekretärin“, und gab Shane den Hörer. Es war Al Marlowe. Auf seinen Anruf hatte Shane gewartet.


    „Also, nachdem du mich gestern Nacht zur ungelegensten Zeit noch angerufen hast, hab ich Folgendes für dich herausbekommen“, fing er an. „Gegen Frank Copeland läuft ein Verfahren wegen Veruntreuung. Angezeigt wurde er von Lorraine Reynolds, einer Galeristin in Brisbane. Sie hat ihm einen Vorschuss für ein Buch gezahlt, und er ist damit abgehauen.“ Al musste husten. „Shane“, fuhr er fort, „was hat er mit dem Toten zu tun?“


    „Keine Ahnung, Al, vielleicht gar nichts.“


    „Hör zu, ich schicke jemanden zu der Galeristin, und du siehst zu, was die Leute in Coocoo ... - Dingsda über Frank Copeland wissen.“


    „Mach ich, Al.“


    „Guter Junge“, sagte Al und legte auf.


    


    Shane stand auf und goss sich Kaffee ein. Endlich schien sich eine Spur zu zeigen, doch sie konnte sich ebenso gut als Irrweg erweisen, das hatte er allzu oft schon erlebt. Dann kam endlich eine E-Mail. Betreff Frank Copeland. Shane ließ den Kaffee stehen und fing an zu lesen.


    


    Frank Copeland, geboren am 4. April 1966, Journalist, geschieden, kam vor einem Jahr aus London nach Australien, wohnte in einer Pension „The Place“ in Brisbane. Er arbeitete als freier Journalist für Magazine und Tageszeitungen.


    Seine Autoversicherung, eine Haftpflichtversicherung und seine Mobilfunkrechnung lässt er abbuchen. Das Kennzeichen seines Wagens, eines beigen Holden Kombi: VBY 749. Die letzte Abbuchung vom Kreditkartenkonto war auf den 8. August datiert, liegt also zwei Monate zurück. Die Rechnung kam von einer Tankstelle in St. George. Auf sein Konto gingen regelmäßige Überweisungen ein, die offenbar von einer Vermietung stammten. Über das Mobiltelefon wurde zuletzt im März eine Nummer in Brisbane angerufen. Von März bis September hat Frank Copeland also sein Telefon nicht benutzt.


    


    Wenn er sich irgendwo an einem abgelegenen Ort im Busch aufhält, kann er damit auch nichts anfangen, dachte Shane. Alles in allem: Nicht gerade sehr persönliche Informationen.


    Aber Shane hatte noch eine andere Quelle. Ted Stein, ein Londoner Ex-Polizist, den er vor acht Jahren bei einer Schulung in London kennen gelernt hatte. Inzwischen hatte er jedoch die Polizei verlassen und arbeitete als Privatdetektiv. Stein würde ihm gern einen Gefallen tun. Schließlich hatte Shane damals ihm zuliebe auf eine blonde Langbeinige verzichtet.


    Ted Stein war glücklich gewesen und die Affäre dauerte immerhin ein halbes Jahr. Shane sprach ihm auf die Mobilbox. Ans Ende der E-Mail über Frank Copeland war ein Foto angehängt. Shane druckte es aus.


    Es zeigte einen unauffälligen Mann, ca. ein Meter dreiundachtzig groß, schlank, durchschnittliches Gesicht, braunes, drahtiges Haar, das an den Schläfen ergraute. Selbst in den graublauen Augen konnte Shane nichts Besonders erkennen. Sie blickten in die Kamera und schienen doch nirgendwohin zu sehen. Allein der Mund drückte etwas Überlegenes aus.


    Shane leitete das Foto weiter an die Kollegen in St. George mit der Bitte, an der Tankstelle, an der mit Copelands Kreditkarte gezahlt worden war, nachzuforschen, ob sich jemand an ihn erinnerte.


    


    Eine Viertelstunde später rief der Kollege aus St. George zurück. Niemand an der Tankstelle erinnerte sich an Copeland. Allerdings musste Shane zugeben, dass er selbst sich auch nicht an ihn hätte erinnern können. Nervös trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. Er hasste es, ohne Kollegen arbeiten zu müssen, niemanden zu haben, mit dem er sich austauschen konnte.


    Dann rief Dr. Eliza Lee an. „Hi, Detective.“ Ihr leicht spöttischer Unterton war nicht zu überhören.


    „Um gleich zur Sache zu kommen“, fuhr sie fort, „Al Marlowe rief mich an, und wollte, dass ich ihm Krankenakten und eventuell vorhandene Röntgenaufnahmen eines gewissen Frank Copeland besorge. Haben Sie schon Hinweise, dass er der Tote sein könnte?“


    „Nein, außer einem nicht mehr benutzten Mobiltelefon hab ich noch nichts. Ich hoffe, Sie bringen uns weiter.“ Eine kleine Pause entstand am anderen Ende der Leitung.


    „Rauchen Sie gerade?“, fragte er. Sie lachte kurz auf.


    „Kennen Sie etwa Gerichtsmediziner, die nicht rauchen?“


    „Ich dachte, Sie könnten die erste sein.“


    „Frank Copeland hatte vor drei Jahren eine Fraktur des linken Waden – und Schienbeins.“ Ihr Ton war umgeschlagen, sie klang jetzt äußerst sachlich. „Die Röntgenbilder aus London sind unterwegs. Allerdings fehlt der endgültige Beweis. Der Kopf mit dem Gebiss. Vielleicht haben Sie ja Glück und Ihr Mann war auch in Australien beim Zahnarzt. Also, schaffen Sie den Kopf herbei!“


    Shane holte Luft. Was bildete sie sich ein, so mit ihm zu reden? Schließlich war er nicht ihr Untergebener. „Sonst noch was?“, gab er zurück. Sie antwortete nicht sofort.


    „Nein, das war alles.“ Sie zögerte einen Moment. „Es sei denn“, ihre Stimme klang wieder weicher und dunkler, „es interessiert Sie, wie ich das so schnell herausgekriegt habe ...“ Jetzt ließ er sie warten, dann gab er zurück:


    „Das können Sie mir mal persönlich bei einem Drink erzählen.“ Du bist kleinlich Shane, dachte er noch und zwang sich, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren.


    


    Wenn der Tote tatsächlich Frank Copeland war, der ein Buch über Betty Williams schreiben wollte, und Betty Williams bei einer Vergewaltigung ihrer Mutter durch den alten Morgan gezeugt worden war, dann wollte der Journalist wahrscheinlich genau das in seinem Buch erwähnen. Konnte das für die Familie Morgan so unangenehm sein, dass man den Journalisten deswegen ermordete?


    


    Im Pub zeigte er Kate Copelands Foto. „Ja, das könnte er sein“, sagte sie etwas zögernd. „Ich kann nicht glauben, dass das der Tote sein soll. Es ist so schrecklich, wenn man ihn kennt ...“


    In dem Moment kam Paddy herein. „Kate, ein Bier – oder zwei!“, rief er schon von der Tür.


    „Eins – ich nehm eine Cola“, erklärte Shane.


    „Sind Sie krank?“, fragte Paddy.


    „Auch was zu essen?“, wollte Kate wissen.


    „Für mich ein Steak. Hab ich schon seit zwei Tagen nicht mehr gehabt – werde noch zum Vegetarier. Und Sie, Shane, sollen hier bei uns bloß nicht abnehmen. Sonst heißt es noch, die im Outback schlachten nicht nur Leute ab, die lassen auch noch Cops verhungern!“ Gutgelaunt schlug Paddy auf den Tresen, dass das Bier vor ihm überschwappte.


    „Es ist dieser Journalist!“, rief Kate von hinten. „Dieser Frank Copeland!“


    „Worum geht’s?“, erkundigte sich Paddy. Seine Schweinsaugen glänzten. „Sagen Sie es ihm doch endlich!“, wandte sich Kate an Shane. Shane legte ihm das Foto auf den Tresen. Paddy nahm es und schob den Unterkiefer vor.


    „Ja, der war hier“, Paddy nickte, „Journalist. Jetzt sagen Sie bloß, der ist der Tote!“


    „Möglich“, erwiderte Shane.


    „Wir haben heute Kürbissuppe und auch Fisch!“, rief Kate aus der Küche.


    „Nee, nee, ist ja fast so schlimm wie Gemüse!“, gab Paddy zurück, „nein, ich nehm das Steak!“


    Kate nickte und sah erwartungsvoll zu Shane.


    „Ja, warum nicht mal die Kürbissuppe“, entschied er, worauf Kate zufrieden nickte und in der Küche verschwand. Paddy ließ sich mit seinem Bier schnaufend auf einen Stuhl fallen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er immer noch das Foto.


    „So, der ist es also.“ Er legte das Foto auf den Tisch und griff zum Glas. „Native Title, das war das Blödeste, was die in Canberra haben tun können. Ich hab Tragödien erlebt, sag ich Ihnen, Familien, die seit Generationen eine große Farm hatten – und nicht nur das. Die haben was für das Land geleistet, haben Leute in die Regierung geschickt, setzten sich für die Bildung und das Land ein und dann nimmt man es ihnen weg. Sagt einfach: Danke, das war’s! Zweihundert Jahre lang habt ihr das ganz gut gemacht, aber eigentlich gehört das Land ja den Aborigines, deshalb müsst ihr jetzt gehen. Würden Sie das verstehen?“


    „Kürbissuppe!“ Kate stellte den Teller mit Schwung vor Shane hin. „Steak kommt gleich. Also, ich kann’s nicht fassen, dass dieser Tote hier noch als Lebendiger war.“


    „Was hat der Native Title mit Frank Copeland zu tun?“, wollte Shane wissen.“ Er probierte die Suppe und griff zum Salzstreuer.


    „Der hat mit den Aborigines rumgehangen, mit Bettys Bruder Moodroo, hat sich die alten Geschichten erzählen lassen und hat alles wieder aufgerührt“, sagte Paddy mürrisch.


    „Was denn?“


    „Ach, kommen Sie, Shane, stellen Sie sich doch nicht so dumm!“ Paddy wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß aus dem Nacken. „Das mit der Dreamtime und dem Geschwafel über die Vorfahren! Billy Henderson hat Ihnen doch schon erzählt, dass er Probleme hatte, das Land zu kaufen. Die haben gesagt, ihre Vorfahren hätten da geträumt und dass da Heiligtümer seien. Und dieser Frank Copeland hat alles wieder hochgeholt.“


    Kate brachte das Steak und Paddy machte sich darüber her als hätte er zehn ältere Geschwister gehabt und bestellte gleich noch ein Bier.


    „Also, man muss sich nicht wundern, wenn’s zu Mord und Totschlag kommt. Daran ist die verdammte Regierung schuld!“, behauptete Kate.


    „Das heißt also, jemand hat Copeland umgebracht, weil er sich für die Aborigines interessierte und damit den Plänen Billy Hendersons im Weg stand?“, fragte Shane und blickte provozierend in die Runde. Wie ihn das hier ankotzte. Paddy ließ Messer und Gabel sinken.


    „Um Himmels willen, nein! Das soll gar nichts heißen!“ Er lief vor Zorn rot an. Wild mit dem Messer gestikulierend sagte er:


    „Jetzt passiert nämlich genau das, was immer passiert, und was ich ums Verrecken nicht leiden kann: Ihr aus der Stadt stempelt uns im Busch gleich als Rassisten ab!“ Er säbelte ein Stück Fleisch ab, steckte es in den Mund und redete gleich weiter: „Copeland hatte ein Verhältnis mit Betty Williams. Im Abschiedsbrief stand ja, sie hat sich umgebracht, weil er mit `ner anderen abgehauen ist. Ihr Bruder Moodroo war schon in einige Schlägereien verwickelt.“ Paddy knallte das Glas auf den Tisch. „Ist doch ganz klar, Bettys Bruder wollte seine Schwester rächen. Sie wissen, dass diese Kerle es mit der Rache ziemlich ernst nehmen. So, wie klingt das: Moodroo erwischt also diesen Frank, bringt ihn um und verbuddelt die Leiche an eine Stelle, von der er weiß, dass sie in den nächsten Tagen mit einer Teerschicht planiert wird.“ Paddy steckte endlich den letzten Bissen Steak in den Mund.


    Shane wusste nicht recht, was er von dieser These halten sollte. „Und wieso hat er ihm dann den Kopf abgeschlagen“, fragte Shane weiter.


    „Hat’s geschmeckt?“, wollte Kate wissen und räumte die Teller weg. Paddy grinste, lehnte sich zurück und kostete seine momentane Überlegenheit aus.


    „Kennen Sie nicht den Brauch, dass Aborigines ihre Toten nach einer Weile wieder ausgegraben haben und bestimmte Körperteile, die für den Toten eine besondere Rolle gespielt haben, weggenommen und noch mal woanders bestattet haben?“


    Shane schüttelte den Kopf.


    „Dacht ich mir. Und was denken Sie, was der Name Coocooloora bedeutet?“


    Shane musste passen und über Paddys Gesicht breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus.


    „Coocooloora ist Aborigine-Sprache und heißt: böser Geist.“ Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab. „Aber woher sollten Sie das auch wissen?“


    In Shane kochte es. „Worauf warten wir dann noch? Lassen Sie uns zu diesem ... diesem Moodroo fahren!“


    „Ist nicht da, ich war schon an seinem Haus, wollte ihn wegen was anderem sprechen. Ist nicht da.“ Paddy verschränkte die Arme über seinem fetten Bauch und unterdrückte ein Gähnen.


    „Dann treiben Sie ihn verdammt noch mal auf. Ich will ihn so bald wie möglich sehen!“


    Paddy hob müde die Brauen. „Ja, aber nicht zu früh, dann haben die noch nicht ihren Rausch ausgeschlafen und wir machen den Weg umsonst.“


    „Und was ist mit der Vergewaltigung?“


    Paddy riss mit einem Mal die Augen auf. „Ich geb’ Ihnen jetzt einen guten Rat, Shane“,seine Stimme bekam einen drohenden Unterton, „glauben Sie nicht alles, was man Ihnen erzählt. Es gibt Leute, die wollen Sie nur benutzen.“


    


    

  


  
    



    Andy


    


    In dem Moment, als er die Türglocke bimmeln hörte, war ihm klar, dass er sein Leben nur noch komplizierter machte. Er hätte auf die andere Straßenseite wechseln, nicht stehen bleiben, nicht durchs Schaufenster sehen und sie beobachten sollen. Aber er hatte nicht die Straßenseite gewechselt, war vor dem Laden stehen geblieben und hatte durchs Schaufenster beobachtet, wie sie Zeitungen einsortierte. Sie trug enge Jeans und darüber ein kariertes Hemd. Ihr Haar hatte sie heute hochgesteckt.


    Er ging durch die Regalreihen, nahm eine Dose Bohnen, Eier, Toast und Marmelade. Sie hämmerte wortlos auf die Tasten der Kasse, tippte jeden Artikel ein. „Sieben fünfunddreißig.“ Er kramte das Geld aus der Hosentasche. Sie packte die Sachen in eine Plastiktüte, sortierte die Münzen in die Fächer der Kasse.


    „Ich dachte, du seist schon längst weg“, sagte sie endlich und sah ihn an, die Lippen schmal und unter den Augen bläuliche Schatten.


    „Aber ich hätte mich doch verabschiedet“, antwortete er. „Es tut mir leid, das mit deinem Mann.“


    Ihre Mundwinkel zuckten kurz. Dann schob sie das Kinn vor und meinte: „Tja, Schicksal“, und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. Er bemerkte im Ausschnitt ihrer Bluse die weißen Ränder ihres BHs. Ihre Haut dort sah zart aus. Hastig hob er den Blick und sah ihr wieder in die Augen. Ihr konnten seine Blicke nicht entgangen sein. Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte sie:


    „Ich könnte eine Hilfe gebrauchen. Ich schaff das hier nicht allein. Ich kann dir aber nicht so viel zahlen.“


    Er hätte es auch umsonst gemacht.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Ein merkwürdiges, unangenehmes Gefühl hatte in dem Moment von ihm Besitz ergriffen, als er erfahren hatte, dass Betty Williams’ Bruder Moodroo der Aborigine war, den er öfter vor dem Pub stehen sah – und von dem er sich durchschaut fühlte.


    Am Ende des Ortes bog Paddy in die Straße, die zum Parkplatz führte. Zwei Kilometer weiter befand sich Moodroos Haus. Dort hatten Betty Williams und der Journalist in den zwei Wochen gewohnt, als sie in Coocooloora waren. Und dort hatte Moodroo seine Schwester tot in der Badewanne gefunden. Moodroo verschwendete offensichtlich weder Phantasie noch Arbeit an das von der Regierung gebaute Haus. Auf der Straße war ihnen kein Auto entgegengekommen. Es gab keine Nachbarn weit und breit. Das Erste, das Shane auffiel, war, dass Moodroos Haus von der Straße aus nicht sichtbar war. Zu viele Bäume und Büsche. Das Zweite war die Tatsache, dass man am Parkplatz – und damit am Fundort der Leiche vorbeifuhr, ehe man weiter in die Einfahrt zu Moodroos Haus einbog. Er wusste noch nicht, was er mit diesen Informationen anfangen sollte.


    Sie stiegen aus. Niemand schien da zu sein. Hin und wieder sang ein Vogel, krächzte eine Krähe. Im Vorgarten lagen leere Dosen auf dem trockenen Gras verstreut. Langsam ging Shane um das Haus herum, während Paddy am Auto stehen blieb. Vom Rasen war nicht mehr viel übrig. Moodroo gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Menschen, die einen Rasenmäher vor sich herschieben oder Unkraut jäten. Shane stand auf der Rückseite des Hauses und bemerkte dort einen weiteren Eingang.


    „Moodroo, hallo!“


    Als niemand antwortete zog er die Fliegentür auf. Jedes Mal, wenn Shane ein Haus betrat, dessen Tür ihm nicht von innen geöffnet wurde, spürte er dieses unangenehme Gefühl, auf alles gefasst sein zu müssen. Auf Blut, Verwesungsgeruch, Tote, Halbtote, Verrückte, die mit einer Kanone hinter der Tür standen – doch hier schlug ihm nur abgestandener Essensgeruch entgegen.


    „Ist wohl ausgeflogen, der Vogel!“, hörte er Paddys Stimme. Er war von der Vorderseite hergekommen. Shane stand in der Küche und blickte geradewegs über die Theke hinweg ins angrenzende Wohnzimmer. Die Küche war voll von Geschirr, das offenbar nie weggeräumt wurde. Im Bericht über Bettys Selbstmord stand, dass sich die Küche in großer Unordnung befunden hatte. Shane zog die Fotos vom Tatort hervor, die er sich ausgedruckt hatte.


    Auch damals hatte sich in der Küche auf der Ablage schmutziges Geschirr getürmt. Eine Schüssel mit Hackfleisch, daneben ein Handtuch und in der Spüle eine Pfanne mit angebrannten Rühreiern, geradeso als wäre es Betty beim Kochen eingefallen, sich umzubringen. Der Boden war mit blutigem Wasser aus dem Badzimmer bedeckt.


    „Sagen Sie, Paddy“, Shane zeigte auf die Fotos, „ist eigentlich niemandem aufgefallen, wie viele Rühreier Betty briet, bevor sie sich umbrachte?“


    Paddy zuckte die Schultern.


    „Würden Sie mit einem solchen Bärenhunger spontan zum Messer greifen und sich die Pulsadern aufschneiden?“


    Paddy warf einen kurzen Blick aufs Foto. „Wer will schon wissen, was in so einem Menschen vorgeht?“


    Der Abschiedsbrief hatte auf der Küchentheke gelegen. Links von der Küche befand sich das Badezimmer, abgetrennt durch eine dünnwandige Schiebetür. Shane schob sie auf. Auf dem grünlichen Linoleum-Boden lagen Kleidungsstücke, Schachteln und Zeitschriften. In einigen der sonst grauen Fugen der Badewannenverkleidung erkannte er dunkle Stellen. Auf dem Foto sah man ein mittelgroßes Küchenmesser vor der Badewanne liegen, auf dem Boden stand ungefähr ein Zentimeter hoch das Wasser. Es hatte den Anschein, als hätte es Betty aus der rechten Hand fallen lassen, nachdem sie sich in die Badewanne und die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Im Bericht stand, dass das Wasser noch immer gelaufen war, als Moodroo Betty gefunden hatte. Im Wohnzimmer hatte der Teppich das Wasser aufgesaugt. Seltsam, sich zum Sterben in eine Wanne zu legen und das Wasser einfach laufen zu lassen, dachte Shane.


    Er ging ins Wohnzimmer und ließ seinen Blick über den zerfledderten Ohrensessel, die aufgeplatzten Polster der braunen Velourscouch und den fleckigen und abgetretenen Teppichboden gleiten.


    „War wohl umsonst. Ich weiß auch ehrlich nicht, was wir hier wollen.“ Paddy wischte sich den Schweiß aus dem Nacken.


    Shane trat näher zu dem Bild über der Couch: eine rahmenlose Leinwand mit erdfarbenen Kreisen und Schlangenlinien, unterschrieben mit Betty Williams.


    „Sagen Sie mal ehrlich, halten Sie das für Kunst?“, wollte Paddy wissen. Shane ersparte sich eine Antwort. „Wo kann er sein?“, fragte er stattdessen.


    „Überall. Walkabout.“


    Plötzlich stand er im Raum. Groß und schwarz und ernst. Das Gesicht so fleischig und rund wie das von Paddy. Er blickte die beiden Männer an.


    „Moodroo Graham?“, fragte Shane und klappte seinen Ausweis auf und zu. „Detective Shane O’Connor. Ich hab Ihnen ein paar Fragen zu stellen.“


    Der massige Schwarze beobachtete Shane mit glasigen Augen. Er hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Shane roch seine Bierfahne.


    „Mann, richtig gemütlich hast du’s hier“, meinte Paddy und wandte sich an Shane. „Ich sag Ihnen doch, die lassen alles verkommen.“


    Shane hätte Paddy am liebsten vor die Tür gesetzt. Langsam, wie ein alter Elefant schlurfte Moodroo in Gummilatschen zur Küchentheke, bückte sich, tauchte mit einer Dose VB wieder auf und ließ sich in den Ohrensessel fallen. Shane sah zu, wie Moodroo den herausquellenden Schaum abschlurfte. Paddy baute sich vor Moodroo auf.


    „Der Officer da ist von der Mordkommission!“


    Moodroo wischte sich den Schaum von den Lippen und sah Shane gelangweilt an. Shane setzte sich in den zweiten zerfledderten Sessel.


    „Okay, Mister Graham: Betty Williams war ihre Schwester?“ Moodroo blickte auf den Boden. „Kannten Sie Frank Copeland?“ Moodroo antwortete noch immer nicht.


    „Hör zu, wir sind von der Polizei, und der hast du gefälligst zu antworten!“, brüllte Paddy.


    Moodroo öffnete halb die Augen und gähnte. Shane schüttelte den Kopf. Er hätte ohne Paddy herkommen sollen.


    „He, wir bringen den schon zum Sprechen!“ Paddy wollte Moodroo am T-Shirt packen.


    „Lassen Sie ihn!“, herrschte Shane ihn an. Paddy zog lautstark die Nase hoch und wich wütend zurück. Moodroo sah müde auf.


    „Mr. Graham...“, sagte Shane ruhig. „Wenn Sie uns nicht antworten, müssen wir Sie im Büro befragen. Und das ist Ihnen doch sicher nicht so angenehm wie hier, habe ich recht?“


    Moodroo reagierte nicht mehr. Es hatte keinen Zweck. Und es würde auch keinen Zweck haben, ihn aufs Polizeirevier mitzunehmen. Moodroo verdrehte die Augen, die Augenlider klappten zu, und er begann zu schnarchen. Paddy wollte gerade ansetzen, ihn an den Schultern packen und wachrütteln.


    „Nein, lassen Sie ihn. Er wird uns jetzt sowieso nicht mehr antworten.“


    „Das ist doch sowieso alles keinen Penny wert!“, murrte Paddy, „reine Zeitverschwendung, wie ich gesagt habe.“


    Als er sich ins Auto plumpsen ließ, fügte er hinzu: „Die stellen einfach ihre Lauscher auf Durchzug! Die kümmern sich einen Scheißdreck um uns! Nur wir müssen immer nett und freundlich sein! Ich komm deswegen zu spät zu meiner Rundfahrt!“


    


    Zurück im Büro telefonierte Shane mit den Kollegen in Charleville. Was an dem Gerücht dran war, dass Frank Copeland mit einer anderen Frau weggegangen war und Betty sich deshalb umgebracht hatte, konnte niemand sagen. Es blieb ein Gerücht. Tatsache blieb lediglich, dass sich diese Frau bisher weder gemeldet hatte noch irgendein Hinweis auf sie eingegangen war.


    Hatte denn noch niemand diese Galeristin besucht, die Copeland den Vorschuss für das Buch über Betty Williams gezahlt und ihn dann angezeigt hatte, als er angeblich mit dieser geheimnisvollen anderen Frau verschwunden war? Shane rief Marlowe an. „Oh, Shane, hör zu, wir sind hier wegen dieses Frauenmörders verdammt unter Druck. Die Presse macht uns gerade ziemlich fertig. Der Commissioner meint, du solltest, rüberkommen und die Sache selbst übernehmen, falls du in diesem Coocooloora mal abkömmlich bist.“


    Shane unterdrückte eine beißende Bemerkung und meinte bloß: „Scheint ja wirklich viel los zu sein bei euch.“


    


    Er flog am Samstagmittag von Charleville ab. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die letzten Minuten vor dem Abflug. Webster hatte ihn nach Charleville gefahren. Beiläufig hatte Shane gefragt, ob er Copeland gekannt habe.


    „Er kam mal zu uns mit ´ner Platzwunde überm Auge. Wollte Anzeige erstatten wegen Körperverletzung“, hatte Webster geantwortet.


    „Gegen wen?“, hatte Shane gefragt.


    „Gegen John Morgan.“


    „Frank Copeland wollte Morgan anzeigen? Warum hat Paddy davon nichts erwähnt?“


    Webster war errötet. „Paddy hat ihm abgeraten, hat ihm gesagt, Morgan hätte sich auch schon über ihn beschwert. Und wenn er Morgan anzeigen würde, würde auch Morgan Anzeige erstatten. Da ist Copeland gegangen.“


    Am liebsten wäre Shane gleich umgekehrt und hätte John Morgan auf den Zahn gefühlt. Warum musste er auch ausgerechnet jetzt nach Brisbane fliegen?


    


    In Brisbane nahm Shane ein Taxi in die Stadt, ließ das Seitenfenster herunter und sog die von Abgasen und Gummigeruch geschwängerte Luft bis in die kleinsten Lungenbläschen. Genau das hatte er vermisst: Stadtlärm, Stadtgestank, Stau, rote Ampeln, Hochhäuser, Radfahrer, Jogger und Brücken mit Stahlträgern. Auf der dreispurigen Straße bremste sie ein Bus aus und der Taxifahrer knirschte mit den Zähnen. Geschäfte, Bars, Cafes glitten vorbei, und Shane empfand im Bauch ein warmes Kribbeln.


    


    Die Tür der Frameless Work Gallery stand offen. Propeller metallisch blitzender Ventilatoren ließen an die Wand geheftete Flugblätter und Broschüren flattern wie Blätter in einem aufkommenden Sturm.


    Shane betrat den großen Raum, an dessen hohen Backsteinmauern großformatige Bilder hingen. Bilder mit Punkten, Kreisen, Bögen und Linien, erdfarben, manchmal schreiend bunt.


    „Detective?“ Sie musste Mitte vierzig sein und lächelte ihn aus grünen Augen an. Ihre Lippen, schmal und blass, blieben eher unbedeutend. Doch die beiden tiefen, sichelförmigen Falten neben den Mundwinkeln verhinderten, dass man sie unterschätzte. Sie trug einen teuren grauen Hosenanzug, hatte einen modernen Kurzhaarschnitt und vermittelte mit jeder Faser ihres Wesens sowie ihrer Garderobe, dass sie hundertprozentig zu unterscheiden wusste, welche Kunst ihr Geld wert war und welche nicht.


    „Lorraine.“ Sie reichte ihm die Hand, streckte dabei ihren Arm weit aus und hielt ihn auf Distanz.


    „Ist das alles Aborigine-Kunst?“, fragte er. Sie lächelte nachsichtig. Sie ist arrogant, dachte er, kein Zweifel.


    „Nein. Wir möchten von diesem Begriff wegkommen, mit dem man bald doch nur noch drittklassige Bilder in Touristenzentren meint.“ Sie strich sich mit einer grazilen Bewegung eine Strähne hinters Ohr.


    „Viele Aborigines haben zweifellos ein besonders Talent, mit Farben und Formen umzugehen.“ Sie ließ ihren Blick durch den hohen Raum schweifen, der etwas von einem Tempel hatte. Ein Ausdruck von Besitzerstolz war nicht zu übersehen. Eine Spur von Gönnerhaftigkeit auch nicht.


    „Nehmen wir zum Beispiel Emily Kame Kngwarreye, die alte Dame, die niemals in ihrem Leben ein Kunstmuseum betreten hat. Ihre Bilder können Sie problemlos neben andere moderne Bilder von akademisch gebildeten Künstlern stellen.“


    Ihre grünen Augen wurden ein wenig wässrig, stellte er fest, sie schien sich in höhere Sphären hinaufzuschwingen.


    „Aber das Problem ist der Markt. Das Verhältnis von Angebot und Nachfrage. Wenn Bilder inflationär angeboten werden, sinkt der Preis. Clifford Possum zum Beispiel verkauft seine Bilder, egal an wen, weil er immer Geld braucht. Weil er seine Leute unterstützt. Am Ende bleibt kaum noch etwas für ihn. Dann muss er schleunigst das nächste Bild malen.“


    Lorraine seufzte, sie schien die Last des gesamten Kunstmarkts auf ihren Schultern zu tragen. „Gute Bilder werden kopiert und kopiert und auf T-Shirts gedruckt. Schicken Sie ein Foto eines Bildes nach China, und Sie bekommen zig Kopien für ein paar Dollars.“ Resigniert fügte sie hinzu: „Man hat zu viele Aborigenes ermutigt, zu malen, um Geld zu verdienen.“


    „Ist es denn so verwerflich für Geld zu malen?“


    Sie lachte gekünstelt. „Natürlich nicht, wenn die Qualität stimmt.“ Es war Zeit, sie auf den Boden zurückzubringen.


    „Was wissen Sie über Frank Copeland?“


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Er stopfte sich Pitjuri in den Mund, kaute und blickte durch den Bogen des Höhleneingangs hinaus auf das Land. Die Sonne würde bald untergehen. Auch hier hatte er Angst vor der Nacht. Aber vielleicht würden die Ahnen ihm beistehen.


    Weil er schon lange nicht mehr dagewesen war, musste er sich den Mimis wieder bekannt machen, den langen, dünnen menschenähnlichen Gestalten. Geister, die sich selbst an die Wand gemalt hatten. Vor langer, langer Zeit. Niemals hatte er gesehen, wie sie sich nachts aus der Felswand lösten und tanzten oder jagten. Sie jagten nur bei ganz ruhigem Wetter. Wenn es nicht regnete und kein Wind wehte. Denn der Wind würde ihre zarten Knochen brechen. Die Mimis waren leichter als eine Feder. Sie sahen und hörten so gut, dass sich niemals ein Wesen unbemerkt von ihnen nähern konnte. Dann entflohen sie in ihren Felsenhimmel, hauchten an die Höhlenwand, die sich wie eine Tür öffnete und sich hinter ihnen wieder schloss. Er nahm den graubleichen Schädel mit den trockenen Hautresten bedächtig in seine Hände. Sein Finger strich die Knochenwölbung über der Augenhöhle entlang, spürte die Zacken der Knochennähte, fuhr über die scharfen Spitzen der Nasenwände und glitt hinunter zu den Zähnen. Er hörte die Alten sagen: Der Schuldige muss nicht unbedingt der sein, der den Sperr wirft.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Im Taxi zum Headquarters grübelte er darüber nach, was Lorraine Reynolds wohl vor ihm verbergen mochte. Als er den Namen Copeland erwähnt hatte, war ihm ein Zucken ihrer Lippen nicht entgangen. Sie hatte ihn in ihr Büro geführt, eine Art Lagerraum für hunderte weiterer Bilder, mit einem Schreibtisch voller Papiere und einer kleinen, futuristisch anmutenden giftgrünen Sitzgruppe.


    „Gerade aufgegossen. Ich hoffe, Sie mögen grünen Tee.“ Sie goss aus einer filigranen Kanne Tee ein, setzte sich ihm gegenüber und schlug elegant die Beine übereinander.


    „Frank, ich meine Frank Copeland, kam aus London. Ich habe ihn auf der letzten Vernissage von Betty kennengelernt.“ Sie holte Luft. „Wir hatten Differenzen, Frank und ich. Ich war gegen das Buch. Aber Betty wollte es dann schließlich auch. Sie haben mich überredet. Und ich habe mich schließlich dazu bereit erklärt, es herauszubringen. Den Vorschuss von dreitausend Dollar habe ich gezahlt.“ In ihren Augen bemerkte er einen leichten Schleier. „Sie reisten nach Coocooloora, Frank und ... Betty – und dann erhielt ich die Nachricht von ihrem Selbstmord.“


    „Und dann haben Sie Copeland angezeigt, weil er sich nicht mehr meldete und die dreitausend Dollar Vorschuss von Ihnen hatte.“


    Sie nickte und deutete durch die offen stehende Tür des Büros hinaus auf ein großformatiges Bild.


    „Das Bild ist von Betty.“ Shane sah ein breites erdfarbenes Band, das sich über grünlich und rötlich schattierte Flächen schlängelte.


    „Bemerken Sie den roten Schatten des durchschimmernden Dreiecks? Es demaskiert die Farben und Formen in ihrer Oberflächlichkeit.“


    Shane nickte nur.


    „Ich stelle Bettys Bilder seit fünf Jahren aus. Sie haben sich sehr gut verkauft.“ Da war sie wieder, die Geschäftsfrau, sie gewann an Selbstsicherheit. Zeit, eine Frage zu stellen.


    „Hatten Frank und Betty ein Verhältnis?“


    Lorraine schenkte Tee nach, obwohl weder er noch sie mehr als einen Schluck getrunken hatten. Täuschte er sich, oder zitterten ihre Hände ein wenig?


    „Wie war noch einmal ihre Frage?“ Ihr Lächeln war angestrengt, und die Falten um ihre Mundwinkel vertieften sich. Shane wiederholte die Frage.


    „Wenn man Bettys Abschiedsbrief ernst nimmt, muss man wohl mit Ja antworten.“ Sie klang schnippisch.


    „Aus dem Brief geht hervor, dass sie verlassen wurde. Sind Sie sicher, dass Betty damit Copeland meinte?“


    „Wen um Himmels willen soll sie denn sonst gemeint haben?“ Lorraine wurde offensichtlich ungehalten, und seine Fragen wurden ihr lästig.


    „Sie war eine Frau in Ihrem Alter, warum sollte sie nur diesen einen Mann geliebt haben? Und welche Frau könnte das gewesen sein, um derentwegen Frank Betty verlassen hat?“


    Lorraine betrachtete ihre Hände mit den sorgfältig manikürten Nägeln. Sie trug am Ringfinger der linken Hand einen breiten Silberring.


    „Empfanden Sie etwas für Frank Copeland?“


    „Wie kommen Sie denn darauf?“ Ihre sonst angenehme Stimme war schriller geworden. „Und wenn, wieso sollte ich ihn dann anzeigen?“


    „Vielleicht waren Sie ja eifersüchtig auf Betty Williams, die Ihnen Frank während der Arbeit an dem Buch ausgespannt hat. Vielleicht waren Sie ja deshalb gegen das Buch.“


    „Was soll das eigentlich?“ Sie stand auf, ging zum Schreibtisch, hob Papiere hoch, verschob Bücher und hielt endlich eine Schachtel Zigaretten in der Hand. Sie zündete sich eine an. Sie wandte sich von ihm ab und schaute auf das bis zur Decke reichende Regal, in dem hunderte von Gemälden wie Bücher nebeneinander gereiht waren. Warum sprach sie nicht weiter? Schnelle Schritte näherten sich vom Ausstellungsraum. Eine junge Aborigine in Tarnhosen und einem olivfarbenen Top stand in der offenen Tür zu Lorraines Büro.


    „Hi, Lorraine!“ Sie nickte Shane zu. „Bin gleich wieder weg, aber Martin Oxley hat wegen heute Abend angerufen, es sei wichtig.“


    „Sag ihm, ich rufe ihn gleich zurück.“


    „Okay.“ Shane sah ihr nach.


    „Ihre Assistentin?“


    „Tracy, ja.“


    „Könnten Sie mir nicht auch so eine Assistentin besorgen?“ Er lächelte. Doch Lorraine ging auf die als Auflockerung gedachte Bemerkung nicht ein. Sie hatte sich wieder vollends unter Kontrolle.


    „Sind Ihre Fragen nun beantwortet, Detective?“


    „Was war das für ein Buch, das Copeland über Betty schreiben wollte?“


    Lorraine betrachtete ihn, als wäge sie ab, ob er es wert sei, ihn in die persönliche Geschichte Bettys einzuweihen. Offenbar entschied sie sich dafür, denn sie zog eine Schublade auf und holte einen dünnen Stapel Papier hervor.


    „Er hat mir kurz vor Bettys Tod den Anfang des ersten Manuskriptentwurfs geschickt. Er wollte meine Meinung wissen.“


    Shane streckte die Hand aus, doch Lorraine machte keine Anstalten, ihm die Seiten zu überreichen.


    „Es ist das Orginal“, erklärte sie. Der Umschlag war am fünfundzwanzigsten April in Coocooloora abgestempelt. Betty Williams hatte sich am dreißigsten April umgebracht. Die Arbeiten am Parkplatz hatten am siebenundzwanzigsten April begonnen, geteert worden war am dritten Mai. Vorausgesetzt, dass es sich bei dem Toten wirklich um Frank Copeland handelte, wovon Eliza Lee ja auf Grund der Röntgenaufnahmen mit ziemlicher Sicherheit ausging, hatte Frank also noch am fünfundzwanzigsten April gelebt. Falls er und nicht jemand anders das Kuvert zur Post gebracht hatte.


    „Haben Sie danach noch mit Frank gesprochen oder telefoniert?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Hat er mal den Namen John Morgan erwähnt?“


    „Nein, soweit ich mich erinnere...“


    „Was wissen Sie sonst noch über Frank Copeland?“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Freunde? Familie? Könnte es jemand auf ihn abgesehen haben?“


    Sie wirkte abwesend. Shane stand auf, er wollte gehen. Da sah sie ihn an.


    „Warum hat jemand es auf einen anderen Menschen abgesehen?“ Sie stockte und zuckte erneut die Schultern. Die Glut der Zigarette würde gleich ihre Finger verbrennen.


    „Geben Sie Acht“, warnte Shane und streckte seine Hand bereits nach ihrer aus. Lorraine schreckte auf und drückte hastig die Zigarette aus. Sein Blick fiel auf eine Broschüre mit dem Foto einer Frau. Darunter stand: Betty Williams. Auf den Tatortfotos war ihm das goldblonde Haar aufgefallen. Jetzt bemerkte er ihre fremde, geheimnisvolle Schönheit.


    Bettys blondes Haar, das sie straff nach hinten gebunden trug, stand in besonderem Kontrast zu ihrer hellbraunen Haut. Ihr Gesicht war schmal, die vollen Lippen waren unverkennbar ihr Aborigine-Erbe. Selbst auf dem Foto noch schien sie dem Betrachter bis tief in die Seele schauen zu können.


    „Sie sieht nicht so aus, als hätte man ihr etwas vormachen können“, bemerkte er.


    Offenbar überraschte er Lorraine mit der Bemerkung. Sie lächelte nervös. „Nein, Betty Williams war eine außergewöhnliche Künstlerin.“ Ganz sachlich fügte sie hinzu: „Ich habe sie nie mit dem Label Aborigine-Malerin verkauft. Sie thematisierte nicht Aborigine-Sein und den damit verbundenen Konflikt, wie es Robert Campbell jr., Richard Bell oder auch Gordon Bennett tun, die auch in Brisbane arbeiten. Sie war losgelöst, sie schuf Universelles.“


    „Für wie viel verkaufen Sie Bettys Bild da draußen?“, wollte er wissen. Lorraine sah durch ihn hindurch und antwortete leise: „Es ist unverkäuflich.“


    Dass er ging, schien sie nicht mehr zu bemerken.


    „Wiedersehen“, sagte er, als er an Tracy vorbeilief, die am Boden kniete und ein Bild auspackte. „Bye“, sagte sie, ohne aufzusehen.


    


    Das Erste, was er sah, als er die Tür zu seinem und Jacks Büro öffnete, war ein glattrasierter Junge, der an seinem, Shanes, Schreibtisch saß.


    „Shane, das ist Spencer, mein Assistent.“


    „Hi, schon viel von Ihnen gehört!“, sagte Spencer.


    „Na, Jack, du machst ja jetzt Karriere! Eigener Assistent ...“ Shane hörte seinen gönnerhaften Ton, der nichts anderes als Neid verriet.


    „Tut mir leid, dass mit dir, aber du wirst sehen, die rehabilitieren dich schon wieder.“


    „Sicher.“ Es klang bestimmt nicht sehr überzeugend.


    „Mensch, Shane, du kannst froh sein, hier raus zu sein. Ist wirklich kein Vergnügen, der Fall“, sagte Jack. „Ich komm überhaupt nicht mehr nach Hause. Ann will unbedingt noch ein Kind und ein neues Haus. Sei froh, dass du dir über so was keine Gedanken machen musst! Kaffee?“


    Shane schüttelte den Kopf.


    „Ich sag dir“, fuhr Jack fort, „das ist ´n Rummel mit dem Fall. Hellseher rufen auch schon an. Eine hat behauptet, sie hätte ein Foto von einer Vermissten in der Zeitung gesehen, und diese Frau hätte zu ihr gesprochen. Hätte gesagt: Wir sind noch mehr und so ein Zeug. Das war doch damals auch so, als wir den Rucksackmörder gesucht haben.“ Er kramte in den Unterlagen und biss zwischendurch in sein Sandwich. „Und wie läuft es bei dir?“, fiel Jack gerade noch ein.


    „Das ist er vielleicht, unser Mann.“ Shane schwenkte das Foto, das er sich eben mit Name und Adresse ausgedruckt hatte.


    „Der Mörder?“, fragte Al Marlowe, der gerade hereingekommen war.


    „Nein, der Tote“, gab Shane zurück.


    „Jack, nimm dir mal ein Beispiel und lass ein Bild vom Mörder raus!“, spaßte Marlowe und kräuselte seine Boxernase. Jack verzog das Gesicht. „Also, Shane, du bleibst an dem Fall in Coo... Wie, verdammt noch mal, heißt das verdammte Kaff?“


    „Coocooloora – böser Geist.“


    „Was?“, murmelte Jack.


    „Du bleibst an dem Fall in Coocooloora dran“, wiederholte Marlowe und strich sich über sein gegeltes Haar. „Wie lange brauchst du noch?“


    „Al, ich hab gerade erst angefangen! Du könntest mir mal jemanden zur Unterstützung schicken. Dunegal scheint mich nicht besonders zu mögen.“


    „Unmöglich, Shane, das kannst du dir aus dem Kopf schlagen! Wir haben hier alle Hände voll zu tun. Ich kann noch nicht einmal eine Praktikantin entbehren.“ Er zwinkerte.


    „Für mich hat er auch keine“, sagte Jack grinsend.


    „Also, gib Dampf! Je schneller du bist, umso eher darfst du dich hier wieder blicken lassen. Ach, und morgen früh um zehn erwarte ich dich bei unserem Meeting.“ Marlowe ließ die Tür hinter sich zufallen.


    „So ist er halt“, sagte Jack. „He, wann gehen wir mal wieder auf ein paar Drinks und ein Steak ins Breakfast Creek? Was machst du heute Abend?“


    „Hab vielleicht was vor.“


    „Aha, ne Weibergeschichte, was?“


    „Bye, Jack.“ Shane ging hinaus.


    Im Auto versuchte er, Eliza Lee zu erreichen, doch im Institut nahm niemand ab. Halb fünf. Zeit genug, um einen Blick in die Pension zu werfen, in der Frank Copeland gewohnt hatte.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Es war schon längst an der Zeit, das puri-puri, die Zauberformel aufzufrischen. Die heißen Finger der Sonne kratzten an den Wandbildern, trockneten die Farbe aus, dass sie bröckelte. Übermalen war gefährlich. Man musste den Geistern erklären, warum man es tat. Das Auto war schon ganz verblasst, und der Hut des Weißen hob sich kaum noch von der rötlichen Höhlenwand ab.


    Er nahm den flachen Stein und legte ein Stück Ocker darauf. Rot vom Blut eines heiligen Emus und Ocker von der Leber eines Kängurus. Er ging besonders sparsam damit um. Mit einem anderen Stein zerstieß er das Ocker zu einem feinen Pulver, gab ein paar Tropfen Wasser hinzu und ein bisschen Bienenwachs, das er auf seinem Weg gesammelt hatte. Der weiße Lehm kam aus dem Billabong, dem Zusammenfluss zweier Wasserläufe, und das Schwarz war verkohlte Rinde. Zu allen Farben gab er ein wenig Wasser und manchmal Bienenwachs, auch einen Rest Emufett hatte er aufbewahrt. Emufett mochte er besonders. Es machte die Farben geschmeidig und glänzend. Kein Regen und keine Feuchtigkeit könnten den Bildern so schnell etwas anhaben. Dann nahm er einen der Pinsel aus zarten Zweigen und tauchte ihn in die Farben ein.


    Das Auto war bald wieder da, und unter dem Hut kam ein Mann zum Vorschein. Moodroo achtete darauf, dass er dessen Haut ganz weiß malte. Er wiegte seinen schweren Kopf mit den grauschwarzen Locken und begutachtete sein Werk. Diesmal musste das puri-puri wirken.


    Zu lange schon war er nicht mehr hier gewesen. Er hatte vergessen wollen. Wie die Weißen. Die wollten auch vergessen. Sie erinnerten sich noch nicht einmal mehr an ihre Großväter und Großmütter. Er hatte vergessen wollen, dass er anders war.


    Ganz hinten in der Höhle an der Wand entdeckte er den Abdruck einer Hand. Er kroch durch den Staub dorthin und legte seine Hand auf den Abdruck. Seine Hand überragte ihn um ein Vielfaches. In dem Moment, als seine Hand den rauen Fels berührte, wusste er, wann die Wildorangen reif waren und wo der Ahne sich zum Schlafen hinlegt und im Traum tiefe Rillen in den Fels neben sich kratzt. Und er wusste, wann der blauzüngige Lizard aus seinem Winterschlaf erwachte und wo die Kängurus Wasser tranken. Er hörte an den Vogelstimmen und roch an den Dürften der Bäume, welcher Tag im Jahr war. Und er spürte den harten und doch gepolsterten Rücken einer Ahnin an seinem Bauch, die sich bückte und eine Wurzel ausriss. Er schmeckte die Süße der Honigameise und das weiche Innere der gebratenen Raupe. Der Rauch des Feuers am Abend brannte in seiner Nase und vor seinen Augen tanzten die Funken. Und er blickte in die großen schwarzen Augen seiner Tanten, die ihre mächtigen, weichen Körper wiegten. Die Sonne brannte auf die Baumwurzeln in der flachen Grube im Sand, vor der sein Onkel saß. Er hielt ein leicht gekrümmtes Stück Holz an eine Wurzel, verglich die Krümmung und schlug dann Teile des Holzes ab bis der Winkel der gleich war wie der Wurzel. Er schnitzte das Holz an einer Seite flacher als an der anderen bis er zufrieden war. Dann stand er auf und schleuderte es in den Himmel. Surrend kehrte es zurück.


    Die Männer kamen wieder – jedoch ohne ein schlaffes Känguru auf ihren Schultern, ohne in sein weiches Fell gepackte Opposum, ohne den Federberg des Emus. Und wieder aßen sie das, was die Tanten und seine Mutter den Tag über gesammelt hatten. Jeder bekam etwas, auch wenn sie nicht viel hatten. Er dachte an den Abend, als er das erste Mal bemerkt hatte, dass sein Onkel, der das große Känguru erlegt hatte, die kleinste Portion Fleisch bekam. Doch der lachte, umarmte seine Frau und seine kleine Tochter. Den Tag wieder überlebt zu haben und am Abend mit der Familie und den Freunden etwas zu essen zu haben, war das größte Glück. Wer konnte schon in einer Wüste überleben, außer Lizards und Mulga?


    Langsam löste er seine Hand von der Höhlenwand – und er war wieder allein. Da legte er sie noch einmal an den Felsen neben die kleine Hand, hielt den flachen Stein mit dem Häufchen Ocker nahe an seinen Mund und blies den gelben Puder auf die Felsen. Er nahm seine Hand weg und blickte auf deren Abdruck. Seine Hand. Er war übrig geblieben.


    


    Vor seine Augen schob sich das Bild von seiner Schwester, wie sie im blutigen Wasser lag. Er zog in Gedanken Linien – Linien von ihr zu dem Schädel da vor ihm im Sand. Doch dann wurden die Linien blasser und er konnte nicht erkennen, wohin sie führten. Der Inquest – das große Verhör – hatte begonnen.


    Plötzlich quoll durch den Bogen des Höhleneingangs das rote Feuer der Sonne. Und Moodroo erinnerte sich, dass er vergessen hatte, seine Adern aufzuschlitzen.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Das Einzige, was er in der Pension herausfand, war, dass Copelands Sachen der Wohlfahrt gespendet worden waren, und dass er seit dem achten Mai die wöchentlich fällige Miete nicht mehr gezahlt hatte. Doch niemand hatte ihn als vermisst gemeldet.


    Er war froh, als er nach Hause kam. Das Apartment ganz oben im Hochhaus direkt am Fluss, ein paar Fotos und das halbe Kaffeeservice waren das Einzige, was ihm aus seiner Ehe mit Kim geblieben war. Und eine Tochter, die er in drei Jahren sechsmal gesehen hatte. Das Apartment roch ungelüftet. Seine Nachbarin Heather, die ihre Einsamkeit seit Jahrzehnten jede Nacht im Alkohol ertränkte, hatte den Fernseher mal wieder auf volle Lautstärke gedreht, und Kochdunst stieg in den Entlüftungsschacht und strömte in Shanes Apartment wieder aus. „Kann man nicht ändern“, behauptete der Hausmeister. Manchmal überlegte Shane, wie es wäre, wenn statt des Essensgeruchs plötzlich süßlicher Verwesungsgestank hereinkäme.


    Er öffnete die Schiebetür der Veranda, und der Lärm der Autos und Trucks platzte herein. Sie sollten einen Tunnel bauen, dachte Shane jedes Mal und stellte sich ans Geländer. Er stoppte seinen Gedanken überließ sich der Stimmung da draußen. Sonnenuntergang, orangene Fäden ins Weiß der Wolken gewoben. Jogger überholten Autos. Die blaue City Cat, das Wassertaxi, preschte heran, zerschnitt den glatten Wasserteppich, verlangsamte die Fahrt am alten Fabrikgelände, auf dem man bald Luxuslofts bauen würde, drehte bei, legte an Bretts Wharf an und flog mit den nächsten Passagieren zurück in die City. Segeljachten schaukelten wie Konstruktionen aus Streichhölzern.


    Jetzt sehnte er sich nach einem Drink. In der Küche mixte er sich einen Gin-Tonic und hörte die Mailbox ab.


    „Hi, hier Pat. Wo bist du? Hätte am Wochenende Zeit. Also ruf mich an.“ Sie war blond und hatte einen üppigen Körper, und die Nacht mit ihr war eher durchschnittlich gewesen. „Shane, wieder mal nicht da, hier ist dein alter Dad. War zufällig in der Stadt, dachte ich komm mal vorbei, aber... Fahr am Samstag wieder zurück.“ „Sie haben keine weiteren Nachrichten“, meldete die weibliche Stimme. Sein alter Dad lebte seit fünf Jahren in einer Hütte am Strand von Fraser Island, nur ein paar Autostunden von Brisbane entfernt, und schrieb an einem Buch über Wale. Die einzigen Gründe, die ihn nach Brisbane führen konnten, wären eine ernsthafte Erkrankung oder ein unumgängliches Treffen mit seiner Exfrau, Shanes Mutter. Shane hoffte, dass Letzteres zutraf.


    Den ersten Gin-Tonic kippte er sofort hinunter, goss sich gleich in der Küche den zweiten ein und ging wieder hinaus auf die Veranda. Ein Raddampfer, beleuchtet mit bunten Lampen, stampfte den Fluss herauf, Musikfetzen und das schmatzende Geräusch der eintauchenden Schaufeln wurden lauter und verebbten dann.


    Shane sah auf den Fluss, wie in einen Fernseher. Inzwischen war Fernsehen für ihn zum Schlafmittel geworden. Dabei hatte er bei der Scheidung um den Fernseher gekämpft. Er hatte überhaupt viel zu oft in seinem Leben um die falschen Dinge gekämpft. Doch diese Einsicht war ihm erst vor wenigen Jahren gekommen, genauer gesagt, an dem Tag vor fast zwei Jahren, als ihn sein Vater angerufen und gesagt hatte: „Deine Schwester hat sich umgebracht.“


    Sie war schon immer konsequenter gewesen als er. Als sie sich mit neun den Unterarm aufschnitt, wie sie es in den Western im Fernsehen gesehen hatte, und von ihm dasselbe verlangte, damit sie richtige Blutsbrüder würden, war er weggelaufen. Die Urne ihrer Tochter hatte ihre Mutter abgeholt. Dad, der Ex-Cop, hatte zu der Zeit im Krankenhaus gelegen. Bekam vier Bypässe und interessierte sich für gar nichts mehr. Sie wollte die Urne bei Shane loswerden. „Dass sie mir das antut! Hab ich sie dafür auf die Welt gebracht?“ Shane hatte ihr die Urne aus der Hand gerissen.


    Einen Monat später fuhr er nach Rainbow Beach, mietete sich ein Schnellboot, raste eine Viertelstunde hinaus aufs Meer, verlangsamte die Geschwindigkeit, öffnete die Urne und ließ die Asche vom Fahrtwind aufs Meer hinauswehen.


    Sein zweites Glas war leer. Entweder könnte er sich mit dem Rest Gin besaufen oder Eliza Lee anrufen. Dass sich ihre Mobilbox einschaltete, wunderte ihn nicht, er hatte es sogar erwartet. Übelgelaunt nahm er das Manuskript von Frank Copeland und setzte sich auf die Couch.


    


    Geschichte Lilys


    Am Anfang ihres Lebens waren Feuer und Schmerz. Das war alles, woran sie sich erinnerte. Und dann sagten die Tanten und Onkel, dass ihre Mutter im Feuer verbrannt sei. Das war alles, was sie ihr sagten. Und als sie dachte, sie müsste auch sterben, kam die Wohlfahrt und holte sie weg von ihren Onkeln und Tanten. Die dicke Weiße hat sie mit sich in den Zug genommen. Sie, ein kleines, dünnes dunkles Mädchen. Die Weiße und der Polizist haben behauptet, es ginge ans Meer. Da wäre es schön. Viel schöner als da, wo sie herkam – aus den alten, stinkenden Hütten. Das dünne Mädchen hat es nicht verstanden, weil ihm die Hütten gefallen hatten. Aber es hat nicht geweint. Denn seine Mutter war schon tot.


    Doch als der Zug hielt, war da gar nicht das Meer. Sondern ein graues Haus. Es waren viele andere Kinder da, schwarze und nicht ganz so schwarze wie Lily.


    Tagelang hat sie geweint. Sie haben gelogen, da gab es gar kein Meer. Im Heim waren Nonnen. Weiße Frauen mit schwarzen und weißen Gewändern und knochigen Händen. Der Boden, auf dem sie mit den anderen Mädchen schlafen musste, war kalt und aus Beton. Sie bekam nur ein Bettlaken, das sie auf dem Boden ausbreiten konnte, und eine dünne Decke. Tagsüber musste sie hart arbeiten. Sie lernte, wie man kochte und putzte und nähte. Sie schrubbte den Boden, putzte Schuhe und grub die lehmige Erde um.


    Die weißen Nonnen sagten, dass sie sauber sein müsste, sauber wie Weiße und nicht schmutzig wie Schwarze. Und deshalb musste sie sich bürsten und waschen, bis ihre Haut brannte. Als Lily älter war, schickten die Nonnen sie zum Arbeiten auf eine Farm. Das Geld bekam die Mission. Die Farm war groß, und es gab viel zu tun. Sie putzte, wusch die Wäsche, nähte, tat alles, was die weiße Herrin und der weiße Herr wollten. Sie musste nicht auf dem Boden schlafen, sondern bekam einen mit Stroh gefüllten Sack. In der Nacht hatte sie Angst. Doch es geschah nichts. Aber eines helllichten Tages.


    Die Erde ist rot und heiß. Stachelgrasbüsche sprießen hin und wieder aus dem Boden, den die Sonne seit Jahrtausenden mürbe macht, dass er einreißt wie alte Haut. Risse wie nie genähte Narben, gezackt und tief und rot. Wind streift darüber, treibt luftige Ballons aus Dornen vor sich her. Solange, bis sie hängen bleiben an toten Eukalyptusästen. Hinten durch die Eben rinnt ein Bach – und in der Hitze flimmert eine staubige Straße.


    Dort, wo Bach und Straße unvermeidlich aufeinander treffen, hat man eine dürftige Holzbrücke gebaut, gleich hinter der Brücke am Straßenrand parkt ein grüner Lieferwagen, Fahrertür geöffnet, Motor brummt.


    Ein Mann lehnt an der Kühlerhaube und hält sich die Ohren zu, weiter unten aus dem Gebüsch am Bach gellt ein spitzer Schrei, der sofort erstickt. Dann folgt stoßartiges Keuchen. Hinter dem dürren Eukalyptusstrauch hat ein stämmiger Mann ein Mädchen unter sich. Auf ihrem dünnen Kleidchen sind bunte Blumen gedruckt, bunt wie eine Sommerwiese.


    Seine weiße Hand ist so groß wie ihr schwarzes Gesicht, quetscht ihre Kiefer zusammen, presst ihre Nase, als solle sie zerbrechen, krallt die Finger in ihre Augen und Ohren wie in eine reife Frucht. Stößt zu, rasend wie wildgewordenes Vieh, reißt plötzlich die glasigen Augen auf, und brüllt, wird steif wie ein Brett. Nur das Plätschern des Bachs und krächzende Laute der Vögel.


    Er nimmt seine schlaff gewordene Hand von ihrem Gesicht, steht auf, zieht die speckige Hose wieder über seine weißen Schenkel und schnallt den Gürtel zu. Mit dem staubigen Stiefel tritt er dem Mädchen in die Seite, wie er es bei verendenden Tieren macht, um zu prüfen, ob sie noch leben. Das Mädchen krümmt sich, und er wischt mit dem Ärmel über sein verschwitztes Gesicht, schlendert zum Wagen zurück. Der Mann, der an der Kühlerhaube lehnte, ist schon eingestiegen, sieht dem anderen nicht mehr in die Augen. Der klettert hinters Steuer, schlägt die Tür zu, löst die Handbremse, legt den ersten Gang ein und gibt Gas. Der Lieferwagen wird kleiner.


    Das Mädchen kriecht in den Bach über die glitschigen Stein, streckt die Hand aus und bekommt eine Scherbe des Wasserkruges zu fassen. Das Kleid mit der bunten Blumenwiese ist jetzt zerrissen. In der roten Ebene ist es wieder still.


    Zurück im Heim konnte sie nicht anders und erzählte der Nonne, was passiert war, denn sie wollte nie wieder dorthin.


    Da haben ihr die Nonnen den Mund mit Seife ausgewaschen und sie mit einem Lederriemen geschlagen. Sie sah wohl so übel aus, dass sie einen Arzt geholt haben.


    Die Nonnen haben sie ins Krankenhaus gebracht, als es soweit war. Sie hat sich auf das Kind gefreut, hat Mitleid mit ihm gehabt und wollte es lieben und für es da sein und niemals zulassen, dass ihm dasselbe geschieht wie ihr. Sie hat das Kind bekommen, es war ein Mädchen, das hat sie noch gesehen.


    Als sie es in die Arme nehmen wollte, haben sie es weggenommen, ihr eine Spritze gegeben, weil sie so geschrien hat. Später haben sie ihr erklärt, das Kind sei gestorben. Und als sie noch später im Krankenhaus nachgefragt hat, haben sie behauptet, dass sie niemals dort gewesen sei, geschweige denn ein Kind geboren habe. Aber sie wusste, dass sie logen.


    


    Sie nannten das Mädchen Betty. Und weil sie noch klein, ihr Haar blond und ihre Haut auch sehr hell war, haben ein weißer Mann und eine weiße Frau Betty als ihr Pflegekind aufgenommen. Doch sie schrie ihnen zu viel, aß nicht, konnte nie allein sein, und ihre Haut wurde dunkler. Schließlich konnten sie Betty nicht mehr als griechisches Findelkind herausgeben. Da haben sie sich nach einem Jahr wieder ins Heim zurückgebracht.


    Es kamen noch mal weiße Eltern, aber bei ihnen blieb Betty nur ein paar Wochen. Eines Tages hieß es wieder, dass sie jetzt eine neue Mum und einen neuen Dad bekäme. Da ist sie mit der fetten Frau, die schrecklich schwitzte, in ein Auto gestiegen und durch die grauen Straßen gefahren. Dort gab es nur Weiße. Nur weiße Männer mit roten Gesichtern und weiße Frauen mit kleinen Taschen. Das Auto hielt vor einem Haus. Die Frau packte ihre Hand und führte sie über den kurzen Rasen zur Haustür. Sie hat ziehen müssen, denn das schwarze Mädchen wollte nicht aussteigen. Dann aber wurde die Tür des Hauses geöffnet, und eine andere weiße Frau nahm Bettys Hand. Die Hand der Frau war nicht fleischig, sondern so wie die abgenagten Knochen eines Kängurus.


    „Sie ist noch dunkler, als man uns gesagt hat!“, schimpfte ein dicker Mann.


    „Das ist Betty. Sie hat keine Mum und keinen Dad mehr“, hat die Frau zwei anderen Kindern erklärt. Die waren weiß. Und der Mann ging aus der Tür und warf sie ins Schloss. Die Frau behauptete, dass sie jetzt die neue Mum sei. Die anderen Kinder glotzen Betty an und berührten ihre Haare. In den Häusern und Läden, auf den Straßen und Plätzen – überall gab es nur Weiße. Und in der Schule starrten die Kinder Betty an und fragten, warum sie anders aussähe als ihre Geschwister.


    „Weil sie eine andere Mum und einen anderen Dad hatte“, antwortete dann die Lehrerin an Bettys Stelle.


    „Wo sind deine richtigen Eltern?“, wollten die Kinder wissen, und die Lehrerin erzählte, sie seien gestorben und Betty habe jetzt neue Eltern.


    „Woran ist meine Mutter gestorben?“, fragt sie ihre neue Mum. Doch da wurde die Frau böse und antwortete, sie wolle nicht, dass jemand in ihrem Haus von Bettys alter Mum spreche. Und der neue Dad gab ihr eine Ohrfeige. Die anderen Kinder lachten sie aus. Sie legten Betty, wenn ihre Eltern nicht hinschauten, abgenagte Hühnerknochen auf den Teller, und die Eltern sagten dann, sie sei ein verfressenes Stück. Oder die Kinder gaben ihr einen Extralöffel Porridge, weil Betty Porridge nicht mochte, aber erst aufstehen durfte, wenn sie alles aufgegessen hatte. „Verwöhntes Gör!“, schimpften die Eltern dann. Sie lachten oft über sie, und Betty wollte weinen, aber sie konnte nicht mehr weinen, weil sie ihre Tränen schon in den ersten Wochen aufgebraucht hatte.


    


    In der Schule war Betty schlecht. Sie konnte nicht so reden wie die anderen Kinder, und wenn sie etwas nicht genau wusste, sagte sie auch nichts. Das legten ihr die Lehrer als Faulheit aus. Und als Dummheit. Wenn sie mit schlechten Noten zurück in das kleine Haus kam, gab der Mann ihr eine Ohrfeige und warf seiner Frau böse Blicke zu.


    Irgendwann hörte Betty wie er seine Frau anschrie und ihr vorwarf, eine Idiotin ins Haus geholt zu haben. Die würde seine eigenen Kinder verderben! Die anderen Kinder bekamen neue Kleider. Betty bekam deren alte, auch wenn sie ihr manchmal zu kurz waren. „Die haben eben gute Noten“, sagte die Frau, „und dafür werden sie belohnt.“


    Doch Betty konnte nicht erklären, warum sie schlechte Noten bekam. Sie konnte nicht erzählen, dass die anderen Schüler sie in der Pause traten, sie an den Haaren zogen und auslachten, ihre Bücher zerrissen und ihre Hefte mit den Hausaufgaben versteckten. Sie konnte nicht erzählen, dass die anderen Kinder sie nicht mitspielen ließen. Sie konnte nicht erzählen, dass sie am liebsten ins Meer gesprungen und niemals wieder an Land geschwommen wäre. Wenn es das Meer überhaupt gab.


    


    Es kam der Tag, da erklärten ihr ihre neue Mum und ihr neuer Dad, dass sie genug von ihr hätten und dass sie in ein Heim müsse. Da würde man ihr schon das Lernen beibringen. Sie sagten, dass sie enttäuscht von ihr seien, weil sie so wenig Dankbarkeit zeigt, dabei hätten sie sie doch gerettet. Betty verstand nicht, was sie damit meinte.


    Sie kam wieder ins Heim. Sie sprach nicht und lachte nicht und las nicht die Bibelstellen, als sie damit an der Reihe war. Eines Tages, als sie wieder ihre Lippen zusammenpresste, anstatt den Bibeltext vorzulesen, packten sie drei Nonnen, legten sie auf einen Tisch, hielten mit einer Zange ein Stück Eisen ins Ofenfeuer, bis es orange glühte, und drückten es aufs Betty Unterarm. Es war ein D, und sie sagten, es bedeute Devil. Sie sei verdammt. Da war sie neun.


    Als sie schon glaubte, ihr Leben ginge immer so weiter, kamen wieder ein Mann und eine Frau und nahmen sie mit in ihr Haus. Sie schrie nicht mehr, sondern blieb stumm, weil der Schmerz ihr zur Gewohnheit geworden war. Doch der Mann und die Frau waren anders. Alles war anders. Es gab auch keine weiteren Kinder. Der Mann und die Frau schrien sie nicht an und schlugen sie nicht. Sie bekam genug zu essen, wurde nicht gezwungen zu sprechen und der Mann und die Frau saßen abends an ihrem Bett und lasen ihr Geschichten vor. Und wenn sie nachts plötzlich doch schrie, weil sie einen schlimmen Traum hatte, kamen die beiden und setzten sich an ihr Bett, bis sie wieder einschlief.


    


    Sie wurden ihr Dad und ihre Mum. Er baute Häuser in Brisbane, moderne, hohe, in der Stadt und am Fluss, und Betty durfte zusehen, wenn er sie zeichnete. Sie bekam Papier und Farben und begann zu malen. Ihre Mum war Lehrerin und Betty ging zuerst in ihre Klasse. Und kein Kind und kein Lehrer trauten sich, Betty zu hänseln. Ihre neuen Eltern nahmen sie überall mit hin, sagten, sie sei Aborigine, und sie hätten sich so sehr ein Kind gewünscht. Betty war glücklich. Schrieb in der Schule gute Noten, sprach wieder und dachte nur ganz selten an ihre Mum, die gestorben war.


    Sie gewann bei Sportveranstaltungen jedes Rennen, und die Sportlehrerin wollte sie weiter fördern. Aber ihren Eltern war aufgefallen, dass Betty erstaunlich gut das, was sie gesehen hatte, nachzeichnete und Betty entschied sich für die Malerei anstatt für den Sport.


    Mit siebzehn bekam sie ein Stipendium in Sydney. Ein Jahr später, mit achtzehn, wurde ihr Einsicht in ihre Akte gewährt. Da fand sie einen Brief ohne Absender. Darin erfuhr sie, dass ihre leibliche Mutter nicht gestorben war.


    


    Sie reiste nach Charleville, wo ihre Mutter lebte, und fand eine fünfunddreißigjährige traurige Frau, die ein seltsames Englisch sprach, das sie kaum verstand. Sie saßen am Tisch und schwiegen lange. Und plötzlich sah sie Tränen in die Augen ihrer Mutter steigen. Da weinte sie auch. Sie weinten beide, und ihre Mutter nahm sie in die Arme, und sie weinten um all die Jahre, in denen beide geglaubt hatten, die andere sei tot.


    Die Mutter erzählte von ihrem Sohn Moodroo und von ihrem Mann, der leider viel trank und immer traurig war. Als sie hörte, dass Betty Malerin war, schickte sie sie zu einem Onkel in Alice Springs. Betty lernte überall Maler und Malerinnen kennen. Michael Nelson Tjupurulla, Uta Uta Tjangala, Clifford Possum Tjapaljarri, Emily Kame Kngwarreye ... Sie wusste, dass sie anders war als sie, spürte, dass sie nie so malen würde wie sie. Sie war weiß erzogen worden, dachte weiß, fühlte weiß – aber sie wusste, dass sie für Weiße schwarz war.


    


    An dieser Stelle hatte Frank einen großen Absatz gemacht. Er schrieb weiter:


    


    Dieses Schicksal und diese Erfahrung wurden zum bestimmenden Thema ihrer Malerei. Sie weitete das Thema aus auf allgemeinere Erfahrungen von Ausgeschlossenheit, Entwurzelung, Isolation – Themen der modernen Gesellschaft. Reisen führten sie nach Europa und in die USA, ihre Bilder wurden ausgestellt ... Betty Williams gehört heute zu den erfolgreicheren und auch international ausstellenden Malern.


    


    Shane legte das Manuskript auf den Tisch. Wie oft hatte er Aborigines wegen Diebstahls und Totschlags verhaften müssen, die ähnliche Lebensläufe aber nicht das Glück gehabt hatten, bei liebevollen Pflegeeltern aufgewachsen zu sein. Die „Stolen Children“, wie sie sich nannten, die Kinder, die aus den Verbindungen zwischen Weißen und Aborigines hervorgegangen waren und ihren meist schwarzen Müttern von der Regierung weggenommen und in Heime gebracht worden waren, verband alle das gleiche Schicksal: Sie mussten mit ihrer Entwurzelung und ihrer Identität, um die man sie betrogen hatte, fertig werden. Shane wunderte sich nicht, dass viele dem Alkohol verfielen.


    Er hatte einmal einen Partner gehabt, damals, als er noch Streife fuhr, der Teilaborigine war, der ihm hin- und wieder die Fakten dargelegt hatte, die so gerne unter den Teppich gekehrt wurden. „Breeding out the colour“, hieß das Schlagwort aus den Neunzehnhundertdreißigerjahren, hatte ihm der Partner erklärt. Das beschrieb das Programm, Aborigines auszuradieren. Teilaborigines sollten Weiße heiraten, auf keinen Fall wieder Schwarze. So hoffte man, irgendwann die Aborigine-Frage abhaken zu können.


    


    Acht Uhr. Über den Kingsford Smith Drive donnerten nicht mehr ganz so viele Autos und Trucks wie tagsüber. Er kam in dem Fall nicht weiter. Alle verschwiegen etwas. Auch Lorraine.


    Vielleicht war sie abends ja zugänglicher. Er rief an und erfuhr, dass gerade eine Vernissage stattfand. Vierzig Minuten später warf er die Taxitür hinter sich zu und betrat die Galerie, aus deren Eingang einladendes Licht flutete. Die Ventilatoren arbeiteten noch immer.


    In der Ausstellungshalle standen dunkel gekleidete Menschen und tranken Sekt. Gemurmel, Gelächter und verschiedenste Gerüche erfüllten den Raum. Wenn das Lorraines Klientel war, konnte sie bestimmt nicht über mangelnde Einnahmen klagen. Und plötzlich war er ganz sicher, dass die Aborigine-Künstler in den Gemälden ihre Geheimnisse nicht preisgaben, und die Geschichten, die sie oft zu den Bildern dazu lieferten, frei erfunden und in Wahrheit für sie bedeutungslos waren.


    Er drängte sich durch die Menge, blickte auf die Preisliste, die eine Dame in ihren beringten Fingern hielt, und las: 16.000 Dollar, 35.000 Dollar, 28.000 Dollar. Er erhaschte einen Blick auf Lorraine, die ein apfelgrünes seidiges Nichts trug und mit einem weißhaarigen Herrn in ihrem Büro verschwand. Er erspähte Tracy in einem engen roten Kleid, kämpfte sich zu ihr durch, machte sich mit einem „Hi, Tracy“, bemerkbar, konnte aber nur noch ihren Hinterkopf sehen.


    „Hallo, Vincent!“ Ein übergewichtiger Herr im Halbärmelhemd streckte ihm die Hand entgegen. Shane schüttelte den Kopf.


    „Ich bin nicht Vincent.“


    „Wirklich nicht? Vielleicht sein Bruder?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Trotzdem – finden Sie nicht auch, dass die Zeit der Dot-Paintings vorüber ist? Letzten Monat zum Beispiel war ich in Alice. Herrgott, ich war vor zehn Jahren zum letzten Mal da. Aber heute? Da sehen Sie so viel Aborigine- Kunst, dass Ihnen davon schwindlig wird!“


    „Das gibt’s nicht, Herb, das ist ja Vincent!“, zwitscherte eine blondierte Siebzigjährige aufgeregt.


    „Annie, er sagt, er sei nicht Vincent.“


    „Hast du ihn denn gefragt, ob er ein Bruder von ihm ist“, plapperte Annie weiter, und Shane beeilte sich, in der Menge zu verschwinden. Und dann erblickte er sie auf der anderen Seite des Raumes auf einer schmalen Empore.


    Ihr schwarzes, seidiges Haar trug sie offen. Eliza Lee hielt ein Glas in der Hand und unterhielt sich mit Tracy. In wenigen Sekunden hatte er sich zu ihr durchgedrängt.


    „Sie wollen sich doch nicht etwa dieses Monstrum in die Wohnung hängen!“, sagte Shane und zeigte auf ein großes, wuchtiges Bild. Sie lachte und schüttelte ihr Haar.


    „Warum nicht?“ Da war er wieder, ihr spöttischer Ton. „Ich gebe zu, ich habe Sie unterschätzt. Ich dachte, Sie interessieren sich eher für Rugby als für Kunst,“


    „Und ich dachte, Sie würden jede Nacht damit verbringen, Leichen zu sezieren“, konterte Shane. Eliza lächelte dünn.


    „Das ist Tracy“, erklärte sie dann.


    „Wir haben uns schon kennen gelernt“, erwiderte Tracy, „entschuldigt mich.“ Sie stieg die Empore hinunter und tauchte in der Menge unter.


    „Was tun Sie eigentlich hier?“, fragte er. Sie zögerte und sagte dann:


    „Sagen wir, ich pflege alte Bekanntschaften.“


    „Verstehe.“


    „Nein, sicher nicht.“ Sie würde plötzlich ernst, ihre schwarzen Augen drangen in seine. „Lassen Sie uns gehen.“


    „Jetzt?“ Er sah sich um. „Ich wollte Lorraine noch etwas fragen.“


    „Rufen Sie sie morgen an“, sagte sie und streifte wie zufällig seinen Arm.


    „Nein, warten Sie, ich bin gleich wieder da.“ Shane drängte sich zu Lorrains Büro vor. Die Tür stand offen. Lorraine sprach mit einem jüngeren Paar. Als sie ihn bemerkte, sah sie auf und ging auf ihn zu.


    „Mrs. Reynolds, ich muss wirklich alles wissen, was Sie wissen. Hatten Frank oder Betty irgendeine Ahnung, oder haben sie eine Andeutung gemacht, wer Bettys Vater ist?“


    „Nein.“ Ihr Ton war kühl. Dann aber blickte sie erstaunt an ihm vorbei. „Was hast du damit zu tun?“


    Shane drehte sich um. Hinter ihm stand Eliza.


    „Warum sagst du es ihm nicht?“, sagte Eliza. Shane sah von Eliza zu Lorraine und wieder zu Eliza zurück, die Lorraine nicht aus den Augen ließ.


    „Es ist lächerlich.“ Lorraine schüttelte den Kopf. „Und jetzt entschuldigt mich.“ Sie ließ Shane mit Eliza stehen und kehrte zu dem Paar zurück.


    „Was sollte mir Lorraine sagen?“, fragte Shane.


    Eliza antwortete nicht sondern wandte sich zum Gehen. Shane folgte ihr hinaus in die Nacht. Shane hielt ein Taxi an und rutschte neben sie auf den Ledersitz.


    „Und jetzt?“


    „Was halten Sie von einem Drink?“, fragte sie.


    


    In der Bar war es schummrig, die südamerikanische Musik ließ nur eine Unterhaltung in nächster Nähe zu. Shane war schon lange nicht mehr hier gewesen. An der Bar fragte er sie: „Wie kamen Sie darauf, Gerichtsmedizinerin zu werden?“


    „Für die Geschichte reicht der Abend nicht“, sagte sie knapp.


    „Ich wollte Sie nicht ausfragen, was trinken Sie?“


    „Whisky auf Eis.“ Shane bestellte die Drinks und Eliza lehnte sich an die lange Bar und sagte beiläufig: „Sie sind sicher geschieden.“ Shane sah sie überrascht an. „Wie kommen Sie darauf?“


    „Würden Sie sonst mit mir hier stehen?“


    „Vielleicht ...“


    „So schätze ich Sie nicht ein.“


    „Sie kennen mich nicht.“


    Sie sah sich um und strich sich langsam eine Strähne ihres langen Haares zurück. „Was halten Sie von Tracy?“


    „Wie kommen Sie jetzt auf Sie?“


    „Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?“, hakte sie nach und nippte an ihrem Drink.


    „Ich hab mir keine Gedanken über sie gemacht.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht, Shane.“


    „Warum sollte ich mir Gedanken machen?“


    „Lorraine hat ein Verhältnis mit ihr.“


    „Na und? Warum erzählen Sie mir das?“


    „Lorraine hatte auch ein Verhältnis mit Betty“, fügte sie hinzu und ihre Augen hätten nicht dunkler werden können.


    „Und woher wissen Sie das alles?“ Statt einer Antwort ergriff sie seine Hand und zog ihn auf die Tanzfläche. Er spürte ihr Herz schlagen. Seine Hand, die eben noch dem glatten Stoff ihres Kleids gelegen hatte, fand nackte Haut. Er nahm Elizas Duft war und er konnte für Momente vergessen, wer er war. Als die Musik schließlich endete, hielt sie ihn fest und begann sich erst wieder zu bewegen, als das nächste Musikstück begann. Irgendwann waren ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinen entfernt. Als er sie küsste, schloss sie die Augen. Und jetzt vergaß er endlich auch, wer sie war. „Ich wohne nicht weit“, hörte er sich sagen.


    Wenige Minuten später saßen sie wieder in einem Taxi. Er legte seine Hand dorthin, wo der Saum des Kleides endete. „Du weißt mehr über Lorraine und Betty, oder?“


    Eliza strich die Innenseite seines Beines hinauf, da wollte er keine Antwort mehr. Er küsste sie im Aufzug und sie hatte ihre Hände überall. Er kam nicht dazu ihr einen Drink anzubieten. Sie drängte ihn an die Wand, neben die Kommode mit den gerahmten Fotos und knöpfte sein Hemd auf. Shane umfasste ihre Brüste mit den hartgewordenen Spitzen und drängte sein Bein zwischen ihre. Er schob ihr Kleid hoch, zerriss ihren Slip und half ihr den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. Er beeilte sich mit dem Kondom, dann hob er sie hoch und drang in sie ein.


    Sie kam noch vor ihm. Als sie beide schwer atmend und schweißgebadet am Boden lagen, bemerkte er eine wulstige Narbe auf ihren Bauch. Bevor er danach fragen konnte, erfüllte beißender Geruch das Apartment. Aus den Entlüftungsschächten an der Decke quoll schwarzer Rauch.


    „Es kommt von drüben“, hastig zogen sie sich an. Shane riss die Tür auf und stürzte zu Heathers Apartment nebenan. „Heather!“ Er klopfte, klingelte, doch von drinnen war nichts zu hören. Die Tür bestand nur aus dünnem Holz. Shane trat sie ein. Dichter, grauer Qualm quoll ihnen entgegen „Heather?“ Er kämpfte sich durch den Rauch, dorthin, woher er offenbar kam: aus der Küche. Shane tastete sich zum Backofen, schaltete ihn aus, klappte die Tür auf, und noch dichtere Rauchschwaden kamen ihm entgegen. Vor ihm stand ein durchgeschmorrter Bräter mit einer undefinierbaren verkohlen Masse darin. Er riss die Schiebefenster auf. Jetzt, als er aufblickte, stand eine halb angezogene Heather mit rotem Gesicht und glasigen Augen im Türrahmen.


    „Was is´n hier los? Muss wohl eingeschlafen sein. Oh, meine Lammkeule!“ Sie wankte wieder zurück ins Wohnzimmer.


    „Ich bin versichert, wegen der Tür“, erklärte Shane noch, als er hinausging. In seinem Apartment sah er Eliza an und seufzte.


    „Tut mir leid.“


    Sie nahm ihre Handtasche und ging an Shane vorbei.


    „He, was ist mit einem Gin-Tonic?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich ruf mir ein Taxi.“


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso du das mit Betty und Lorraine weißt!“, rief er ihr nach. Sie blieb stehen und blickte zurück.


    „Du denkst wohl immer nur an deinen Fall.“


    „Nein ... ich ...“ Dann wusste er nicht weiter. Wütend warf er die Apartmenttür hinter sich zu.


    


    Rückenschmerzen weckten ihn. Da loderte gerade die Sonne hinter der verzweigten Jacaranda auf dem gegenüberliegenden Hügel auf, um Minuten später von einer feuchten Dunstwolke wieder erstickt zu werden. Grauer Nebel kroch heran, während sich unten auf dem Kingsford Smith Drive Autos stauten. Auf dem Strom blitzten manchmal silberne Punkte auf, wenn der Nebel einen Sonnenstrahl durchließ. Ein Ruderer glitt über die graugrüne Wasseroberfläche. Eine City Cat legte an Bretts Wharf an, um Angestellte in die City zu fahren. Mit einem Mal verzog sich der Nebel und die Sonne brannte wieder heiß und hell.


    


    Er erreichte Lorraines Galerie, gerade als sie die Tür von innen aufschloss.


    „Ach, Sie“, meinte sie und klang weder überrascht noch erfreut. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. „Hatten Sie noch einen schönen Abend?“, fragte sie mit einem Unterton und bat ihn herein.


    „Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie ein Verhältnis mit Betty Williams hatten?“


    Sie drehte sich langsam. „Hat Ihnen das Eliza gesagt?“


    Shane ignorierte seine Gedanken an Eliza. „Waren Sie eifersüchtig?“, fragte er weiter.


    „Auf Frank?“ Sie lachte leise. „Wenn ich jetzt Ja sage, bin ich dann verdächtig? Mord aus Eifersucht?“ Ihr Lächeln war bitter. Shane stutzte.


    „Wer sagt Ihnen, dass Frank Copeland ermordet wurde?“


    Sie hielt ihm die Tageszeitung unter die Nase.


    Journalist geköpft und vergraben!


    


    Welcher Idiot hatte das an die Presse gegeben?


    „Sicher war ich eifersüchtig“, sagte Lorraine und warf die Zeitung achtlos auf einen Stuhl. „Ich fühlte mich betrogen, als ich von Bettys Selbstmord und ihren Abschiedsbrief hörte.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich hasste sie in dem Moment dafür, dass sie ihr Leben so einfach weggeworfen hatte. Sie hat schon so viel mitgemacht – und dann ... schneidet sie sich wegen so einem Kerl die Pulsadern auf!“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Und sie hat noch nicht einmal versucht, mit mir zu sprechen! Sie hat sich einfach umgebracht! Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn umbringen.“ In ihren Augen standen Tränen. „Jetzt bin ich eine Verdächtige, nicht wahr?“


    „Ich muss Sie bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten. Möglicherweise werden die Kollegen Sie noch einmal befragen“, erwiderte er. Sie tat ihm leid.


    


    Er kam zu spät zum Meeting. Die Erinnerung an Eliza lag wie eine Folie über seinen Gedanken und machte es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Außer ihm selbst, Jack und seinem eifrigen Assistenten Spencer waren drei weitere Kollegen aus ihrem Team anwesend. Tom McGregor, Geoffrey Biggs und Roger Blackburn, außerdem Steve Himmelreich vom BCI, dem Bureau of Criminal Intelligence. Die Detectives Mike Flinders und Philipp Ross hielten sich noch in Roma auf, wo sie die Ermittlungen im Fall Jennifer Miller, die man am Creek vergraben hatte, durchführten. Al Marlowe kam noch nach Shane und schloss die Tür hinter sich. Er sah unausgeschlafen aus, und sein weißes Hemd saß so eng, dass sich das Unterhemd darunter abdrückte. Wie immer hatte er leicht den Kopf eingezogen, wie früher als Boxer, der immer in Deckung ist. Er blickte kurz in die Runde und sagte dann ohne Einleitung:


    „Steve, du beginnst.“


    Steve Himmelreich war mindestens ein Meter neunzig groß, brachte sicher seine 150 Kilo auf die Waage und ließ Shane stets an ein Nilpferd denken. Steve war ein Feingeist, der am liebsten Violinkonzerte hörte. Jetzt, von Al angesprochen, blies er die ohnehin schon roten Wangen auf und begann in einer weitaus höheren Tonlage zu sprechen, als man erwartet hätte.


    „Wir konnten endlich eine Gemeinsamkeit der Orte finden, in deren Nähe die Leichen entdeckt wurden: Überall fand ein Rodeo statt. Ob es gerade an den Tagen abgehalten wurde, an denen auch die Morde begangen wurden, können wir nicht sagen, da die Toten ja erst nach Monaten gefunden wurden und ein genauer Todeszeitpunkt nicht zu bestimmen war.“ Er vergewisserte sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden und fuhr dann fort. „Wir gehen davon aus, dass der Täter die Rodeos besucht hat oder damit etwas zu tun hat. Eines der vier Opfer war auch auf dem Rodeo: Anita Horwitz, in Tambo.“ Shane erinnerte sich. Ihre Leiche war von einer Reiterin gefunden worden. „Sie hat dort Eis verkauft.“


    Himmelreich holte Luft und sprach dann weiter: „Alle Opfer waren resolute Frauen. Sie ließen sich nicht alles gefallen und hatten keine Hemmungen zu widersprechen, oder sich zu streiten. Körperlich waren sie ebenfalls nicht gerade zart und zerbrechlich. Wir sollten daher von einem männlichen Täter ausgehen, der stark ist oder... oder wir sollten ebenfalls die Möglichkeit nicht ausschließen, dass wir es eventuell mit zwei Tätern zu tun haben, die im Team arbeiten.“


    „Einer bedroht sie, der andere fesselt sie?“, fragte Al. Himmelreich nickte.


    „Wie die Milat-Brüder, die Rucksackmörder?“, warf Jack ein.


    „Vielleicht“, sagte Himmelreich, „auf jeden Fall gehen wir von einem Täter aus, der einen starken Konflikt mit seiner Mutter austrägt. Er hat sexuelle Probleme, traut sich nicht an Frauen ran, hat immer wieder Abfuhren kassiert, lebt womöglich völlig unauffällig, geht wahrscheinlich auch einen ganz normalen Job nach, der ihn aber in der Region herumkommen lässt. Lieferant oder Lastwagenfahrer, eher ein unscheinbarer Typ, zurückhaltend, harmlos wirkend, wahrscheinlich sogar höflich und zuvorkommend, schließlich steigen die Frauen offenbar freiwillig in seinen Wagen ein. Er stammt aus einer zerrütteten Familie, bekam selbst keine Liebe, wurde vielleicht sogar missbraucht. Brüder könnten gemeinsam unter der Mutter gelitten haben und sich nun an ihr und jeder Frau rächen, die der Mutter in irgendeiner Weise ähnelt, ob im Aussehen oder im Verhalten. Wobei ich denke, dass eher das Verhalten ausschlaggebend ist, nicht das Aussehen, da die Opfer sehr unterschiedliche Typen sind.“ Er verschnaufte einen Moment, um dann weiterzureden: „Jennifer Miller in Roma zum Bespiel hatte rote, lockige Haare, war einssechzig groß und drahtig. Deb Johanson, die in Barcaldine gefunden wurde, war einsdreiundsiebzig groß und 70 kg schwer, hatte kurzes, dunkles Haar. Anita Horwitz in Tambo war blond, langhaarig und schlank. Also, wir sollten davon ausgehen, dass es eher das Verhalten war, was den oder die Täter an die Mutter erinnerte. Vielleicht haben die Opfer den Täter beleidigt, gedemütigt, oder ihn oder sie abgewiesen.“


    „Könnte es sich in diesem Fall auch um einen weiblichen Täter handeln?“, fragte Shane, „wir kennen kaum weibliche Serienmörder, aber ....“ Er wusste selbst nicht, was ihn zu dieser Frage brachte. Die Erinnerung an Lorraine? Elizas Narbe am Bauch?


    Steve Himmelreich genoss es mit seiner Kompetenz zu glänzen. „Sicher sollte man Ausnahmen nie ganz ausschließen. Doch welche Fälle von weiblichen Serienkillern sind uns bekannt?“


    Er unterbrach sich und trank einen Schluck Cola. „Martha Needle zum Beispiel. Sie hat erst ihre ganze Familie getötet, dann begann sie, die Familie ihres Liebhabers zu ermorden. Oder Martha Rendell, die alle drei kleinen Kinder ihres Liebhabers zu Tode folterte. Sie wurde übrigens neunzehnhundertneun als letzte Frau in Westaustralien gehängt.“ Er blickte in die Runde. Keiner unterbrach ihn.


    „Oder Caroline Grills, die zunächst als Habgier und dann aus purer Freude am Morden tötete, mit Vorliebe Menschen aus ihrer Umgebung. Alle haben übrigens mit Gift getötet. Die Babysitterin Helen Patricia Moore vor zwanzig Jahren, die die ihr anvertrauten Babys erstickt hat ...“


    Shane war sicher, dass Himmelreich die nächsten fünf Stunden über weibliche Serientäter referieren könnte.


    „Die Opfer waren meist Kinder, Babys oder stammten aus ihrer unmittelbaren Umgebung“, fuhr Himmelreich fort. „Da Frauen in den meisten Fällen schwächer als mögliche männliche Opfer sind, greifen sie fast immer zu perfideren Methoden. Daher das Klischee der heimtückischen Giftmörderin.“


    Er wischte sich mit einem karierten Taschentuch über Nacken und Gesicht, sprach aber gleich weiter:


    „Da fällt mir noch die Variante Ehepaar – Team ein. Denken wir doch mal an John und Sarah Makin, die sogenannten Baby-Farmer, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, illegitime Kinder in Pflege zu nehmen, dann die Kinder umbrachten und trotzdem das wöchentliche Pflegegeld von den vertrauensseligen Müttern kassierten. Und vergessen wir nicht die Moorhouse-Street-Mörder, Catherine und David Birnie. Sie hat gemeinsam mit ihrem Mann die Frauen umgebracht, die er vorher tagelang vergewaltigt hatte.“


    „Aber wie ist das mit dem Zwang, dass jemand immer und immer wieder seine Mutter umbringen muss, so wie es ja wohl der Frauenmörder tut?“, fragte Al Marlowe. Steve Himmelreich nickte mehrmals, als hätte er diese Frage erwartet.


    „Das Verhaltensmuster, dass eine Frau ihre Mutter immer und immer wieder ihre Mutter töten muss, kennen wir nicht. Dass ein Mann diesem Zwang unterliegt, ist dagegen nicht so selten. Ich gehe davon aus, dass wir es hier mit einem oder zwei männlichen Tätern zu tun haben.“


    Er trank in einem Zug den Rest seiner Cola aus. „Einem oder zwei männlichen Tätern, die sich auf dem Warrego Highway zwischen Dalby, Miles, Roma, Charleville und dann den Mitchell Highway hinauf nach Barcaldine bewegen. Truckfahrer, Lieferanten, Leute, die viel unterwegs sind und begeisterte Rodeo-Zuschauer oder auch Rodeo-Teilnehmer sind. Sie sehen eher harmlos und sympathisch aus, wahrscheinlich steigen die Frauen freiwillig ein.“ Er schnaufte. „Das war’s ... von meiner Seite.“


    „Shane, jetzt bist du dran“, brummte Al Marlowe. Shane begann die Fakten des Falls in Coocooloora zusammenzufassen.


    „Möglicherweise handelt es sich bei dem Toten um Frank Copeland, einen Journalisten, der ein Buch über die Malerin Betty Williams schreiben wollte, deren Mutter in Coocooloora von einem Weißen vergewaltigt worden sein sollte. Das jedenfalls schrieb er in seinem Manuskript – das nicht fertig geworden ist. Betty Williams brachte sich in Coocooloora um, nachdem sie, wie aus ihrem Abschiedsbrief zu entnehmen ist, von Frank Copeland wegen einer anderen Frau verlassen worden ist. Offenbar hatte sie eine Affäre mit Copeland.“


    Alle hörten ihm aufmerksam zu.


    „Sicher hingegen ist, dass Betty Williams ein Verhältnis mit Lorraine Reynolds hatte, der Galeristin, die ihre Bilder ausstellte. Lorraine war es auch, die der Polizei den Hinweis auf Copeland gab. Sie zeigte ihn an, weil er mit dem Vorschuss, den sie für das Buch über Betty gezahlt war, durchgebrannt war.“


    Al hob die Hand. „Was meinst du, Steve? Gehört der Fall zu den anderen oder nicht?“


    Steve Himmelreich dachte nach. „Schwer zu sagen, Al. Ich sehe Parallelen, Shane, verbessere mich, wenn ich was vergesse. Erstens: Das Opfer wurde enthauptet. Wahrscheinlich sogar mit einem ähnlichen Gegenstand wie in den anderen Fällen. Zweitens: Das Opfer war nackt. Drittens: Die enthauptete Leiche wurde entlang unserer Route, nicht allzu weit von einem Highway entfernt gefunden. Nun zu den Abweichungen: Das Opfer ist männlich, und ihr wurde keine Bauchverletzung beigebracht, die Leiche wurde vergraben, und zwar so gut – nämlich an einer Stelle, die kurz davor mit einer Teerschicht versiegelt wurde. Wenn wir also davon ausgehen, dass der Täter sich nicht allzu viele Gedanken gemacht hat, ob die weiblichen Leichen nun gefunden werden oder nicht, hat er sich doch wesentlich mehr um das Verschwinden der männlichen Leiche gekümmert. Vielleicht wollte er sogar, dass man nur die weiblichen Leichen findet. Bei dem Mann ging es ihm um etwas anderes.“ Er wandte sich an Shane. „War das Opfer nicht Journalist?“


    Shane nickte. „Wir sind ziemlich sicher, dass es sich um diesen Journalisten handelt. Allerdings fehlt noch immer der Schädel – eine letzte Sicherheit haben wir also nicht. Dr. Lee hat Copelands Zahnarzt nach Röntgenaufnahmen gefragt, wir warten auf eine Nachricht.“


    „Okay“, meinte Himmelreich, „gehen wir also vom Wahrscheinlichsten aus. Journalisten decken ja gewöhnlich etwas auf, nicht wahr?“ Steve Himmelreichs Stimme war noch höher geworden.


    „Meistens schreiben sie verdammten Bullshit!“, murrte Jack.


    Himmelreich überhörte die Bemerkung und sprach weiter: „Nehmen wir an, Copeland hat etwas recherchiert, was jemand verbergen wollte. Und als er demjenigen zu nahe kam, wurde er umgebracht. Wenn wir jetzt in dieser Richtung weiterdenken, gibt es meiner Ansicht nach zwei Möglichkeiten: Entweder hat Copeland herausbekommen, wer der Serienmörder ist und wurde deshalb umgebracht, dann hätte der Fall etwas mit unserem Frauenkiller-Fall zu tun, oder aber er hat etwas anderes über jemanden herausgefunden. Dieser Jemand hat in der Zeitung über die Serienmorde gelesen und dachte, warum mach ich es nicht ebenso? Shane, hast du nicht gesagt, dass er ein Buch über die Malerin schreiben wollte?“ Shane nickte.


    „Also, da haben wir es doch! Betty Williams’ Vater, der Vergewaltiger ihrer Mutter, soll ein Weißer sein. Vielleicht fürchtet er um seinen guten Ruf, vielleicht hat Copeland ihn erpresst und der Mann hat ihn aus dem Weg geräumt.“


    „Derjenige, der in diesem Fall infrage käme, ist seit ein paar Jahren tot“, warf Shane ein. Er dachte an John Morgan und seinen Bruder, den Politiker. So jemand hatte einen guten Ruf zu verlieren, auch wenn nicht er selbst sondern sein verstorbener Vater Dreck am Stecken hatte.


    „Um es kurz zu machen“, schaltete sich Jack ein, „der Fall hat offenbar nichts mit unseren Serienmorden zu tun. Oder aber, es war tatsächlich ein Mord aus Eifersucht, begangen oder initiiert von dieser Galeristin.“


    Steve Himmelreich öffnete eine weitere Dose Cola.


    „Dann hat der Mord in Coocooloora auch nichts mit unseren Serienmorden zu tun. Lorraine Reynolds tötete ihren Rivalen. Aber das wäre schon ziemlich weit hergeholt. Sie hätte nach Coocooloora reisen und ein Loch ausheben müssen. Dann hätte sie Copeland überwältigen müssen – er war ja nicht gerade klein. Nein, nein das hätte sie doch viel einfacher haben können.“


    „Als Allererstes müssen wir Klarheit über die Identität des Toten bekommen“, sagte Marlowe. Shane hörte nicht mehr zu. Er musste herausfinden, wer Bettys Vater war. Der könnte ein Motiv haben. Und dann war da noch Bettys Selbstmord. Warum hatte sie sich umgebracht? Und was hatte es dann mit dem Abschiedsbrief und dem Gerücht auf sich, dass Copeland eine andere Frau gehabt hatte? Shane wollte so schnell wie möglich nach Coocooloora zurück.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Im Lagerraum herrschte das reinste Chaos. Andy stapelte Kartons, Kisten, Flaschen und andere Behältnisse. Er schwitzte und war glücklich.


    „Ich hätte das schon viel früher machen sollen, aber manchmal wird mir alles zu viel.“


    Jo setzte sich auf eine Kiste. Andy hockte sich neben sie. Er hätte jetzt gern die Hand ausgestreckt und ihren Nacken berührt.


    „Hast du eine Zigarette?“, fragte sie. Ihre Augen wirkten ausgebrannt. Andy zog aus der Brusttasche seines Hemdes ein Päckchen, schnippte zwei Zigaretten hervor und bot ihr eine an. Als er ihr Feuer gab und ihr Mund ihm so nah kam, bekam er feuchte Hände.


    „Wenn Peter wüsste, dass wir hier drin rauchen!“ Sie lachte und inhalierte tief, dann wurde sie ernst. „Man hat hier das Gefühl, dass hier Endstation ist. Die Welt ist so weit weg.“ Sie schnippte die Asche auf den Boden.


    „Nur einen Autotag bis zum Meer“, sagte Andy, doch sie sprach einfach weiter.


    „Man fühlt sich hier, als käme man nie wieder weg. Seitdem Peter den Unfall hatte, kommen wir sowieso nicht mehr weg.“ Sie drehte sich zu ihm, suchte etwas in seinem Gesicht. „Das war’s. Endstation!“


    Er wusste im ersten Moment nicht, was sie mit Endstation meinte. „Wie ist es passiert?“, fragte er. Er hätte gern ihr Haar berührt. Es sah so blond und weich aus.


    „Autounfall.“


    Andy murmelte: „Es tut mir leid.“


    Sie hörte ihn offenbar nicht und sagte: „Ich darf ihn nie verlassen!“ Sie warf die Zigarette auf den Boden, trat sie aus und ging zurück in den Laden.


    


    


    Sie schaukelten in den knarrenden Stühlen auf der Veranda und tranken Bier. Schwarze Regenwolken hingen am Himmel.


    „Mann, dein Alter muss ja `en echter Loser sein! Brady schüttelte den Kopf. „Gräbt sein halbes Leben und hat nur Pech.“


    „Er hat mal ´n opalisiertes Saurierskelett gefunden“, sagte Andy und merkte, wie er seinen Vater in Schutz nahm.


    „Was für’n Ding?“, wollte Mike wissen.


    „Ein Saurierskelett!“ Brady stieß seinen Bruder in die Seite.


    „Fünfzigtausend Dollar hat ihm jemand dafür geboten!“ Andy sah das bunt schillernde Skelett vor sich, das sein Vater nicht verkaufen wollte.


    „Fünfzig Riesen für’n Haufen Knochen?“ Brady rülpste. „Für fünfzig Riesen hätte man einen geilen Schlitten gekriegt!“ Er öffnete eine neue Flasche Bier. „Und, was hat er mit der Kohle gemacht?“


    Eines Tages hatte es jemand aus dem Wohnwagen geklaut, aber er wollte nicht, dass sie seinen Vater in Stücke rissen. Andy zuckte die Schultern.


    „Dein Vater ist ein elender Loser! Kein Wunder, dass deine Mutter ihn sitzen gelassen hat! He, Mike, bring noch `n Bier mit!“


    Andy dachte, dass er selbst auch ein Loser sein könnte. Bis jetzt hatte er es zu nichts gebracht. Mike schleppte ein neues Sixpack an und knallte es auf den Boden.


    „He, Andy, was hältst du davon, wenn du auch mal ein bisschen Stoff mitbringst? Du sitzt doch jetzt an der Quelle“, meinte Brady.


    „Ja, du bist doch den ganzen Tag in diesem Schuppen!“, stimmte Mike seinem Bruder zu.


    „Ich kann doch nicht meine Chefin beklauen! Das machst du doch auch nicht, Brady!“ Der lachte.


    „Ich hab ja auch nicht so ´ne geile Chefin, die ist doch scharf auf dich, oder? Fickst du sie? Hä, du fickst sie, hab ich Recht?“


    „Quatsch!“, wehrte Andy ab, das Gespräch wurde ihm unangenehm. Brady stieß Mike an.


    „Schau dir den Typen an. Lügt doch wie gedruckt! Uns wär sie ein bisschen zu alt, was Mike?“


    „Ja, ja, zu alt!“, lallte Mike. Brady warf die leere Flasche über die Schulter. Glas zersplitterte. Mike johlte.


    „He, Andy“, machte Brady weiter, „erzähl doch mal, wie ist sie denn so?“


    „Lass das. Ich frag dich ja auch nicht über Nicole aus.“


    Brady erwiderte scharf: „Lass Nicole aus dem Spiel!“ Er lachte dann aber doch und legte den Arm um Andy. Andy roch seinen süßsauren Schweiß.


    „Na, komm schon, erzähl doch mal was! Wir sind doch deine Freunde. He, Mike, unser Freund ist noch Jungfrau, was?“


    „Ach, hört doch auf!“ Andy stöhnte.


    


    Als er später ins Haus zurückkam, saßen die beiden im Wohnzimmer auf dem Sofa.


    „Los, Andy, schmeiß doch mal einen Bruce-Willis-Film ein“, rief Brady. Der Film begann und Brady meinte: „Andy, bist’n guter Typ, macht echt Spaß mit dir. Weißt du, was ich mir überlegt habe? Hör mal zu!“


    Andy wäre jetzt am liebsten allein gewesen.


    
      

    

  


  
    

    Shane


    


    Die zweimotorige Maschine der Flight West Airlines setzte endlich auf dem Rollfeld auf. Manchmal wünschte sich Shane, dass das Land so klein wäre wie England und man den Zug nehmen könnte, anstatt zu fliegen. Kaum war er in Charleville ausgestiegen, überfielen ihn wieder die Fliegen und die Hitze. Schon jetzt sehnte er sich nach der Brise, die vom Brisbane River herüberwehte und nach den schattigen, schroffen Schluchten zwischen den Hochhäusern der Stadt.


    „Gut, dass Sie wieder da sind“, sagte Webster, der ihn abholte.


    „Hat Paddy mich etwa vermisst?“ Webster lachte und errötete.


    „Wir sollten gleich mal bei John Morgan vorbeifahren“, sagte Shane. Er musste endlich Klarheit über diese Vergewaltigungsgeschichte bekommen. Webster zuckte zusammen.


    „Wissen Sie, wie weit entfernt die Farm ist?“


    „Sechzig Kilometer, schätze ich.“ Webster lächelte gequält.


    „Ja, so ungefähr. Es ist nur, Paddy sieht es nicht gern, wenn...“


    „...wenn Sie mit mir arbeiten?“ Webster nickte.


    „Sie können mich auch an meinem Wagen absetzten, ich finde allein hin.“ Webster zögerte einen Moment, wurde wieder rot und antwortete dann:


    „Nein, ich komme mit Ihnen.“


    „Sieht nach Regen aus.“ Graue Wolkenberge schoben sich ihnen am Horizont entgegen.


    Webster nickte. „Gestern Abend hat es genieselt. Wenn es hier ein paar Tage regnet, kommt man nicht mehr zu den Morgans raus. Dann bleibt alles im Schlamm stecken. Da nützt Ihnen auch der beste Vierradantrieb nichts.“


    Während der anderthalbstündigen Fahrt zu John Morgans Farm versuchte Shane ein bisschen Schlaf nachzuholen, was ihm im Flugzeug nicht gelungen war. Als er die Augen schloss, küsste er Elizas Mund. Er sah in ihre Augen, die ihn ins Bodenlose fallen ließen. Er spürte ihr Haar auf seiner Haut, schmeckte ihren Atem und spürte ihre Zunge. Er schob ihr Kleid hoch, strich über Haut, samtig und glatt, und dann plötzlich – die Narbe. Sie riss Elizas Bauch auf. Von der rechten Leiste quer hinauf bis unter den linken Rippenbogen ... und vor ihm standen sie auf, die ermordeten und geschändeten Frauen ...


    Der Wagen schlingerte über die rote Sandpiste. Immer wieder musste Webster das Steuer herumreißen, weil Kängurus hinten den niedrigen Büchen hervorbrachen. Am Rand der Piste lag der aufgeplatzte Leib eines toten Rindes. Aasvögel mit Fetzen von den Eingeweiden in den scharfen Schnäbeln flogen auf, als sie vorüberfuhren.


    Zwanzig Minuten später weitete sich das Land zu einer grünen Ebene. Eine Herde wilder Ziegen hetzte neben dem Wagen her, änderte schließlich die Richtung und entfernte sich.


    Shane glaubte, in der Ferne die Bretterumzäunung einer Koppel und einen Truck zu erkennen. Sie kamen näher, und Shane konnte John Morgan mit seinen muskulösen Armen und dem Akubra ausmachen. Mit einem langen Rohr trieb er die Rinder von einem Gehege ins nächste.


    Drei Männer halfen ihm dabei. Shane stieg aus, lehnte sich an die rauen, von der Sonne gebleichten Balken der Umzäunung und sah ihnen zu.


    Auf der Rückseite der Koppel stand der Truck mit dem Anhänger, in dem die Tiere über einen schmalen Steg hineingetrieben wurden. Der Gang, der zur Rampe führte, war gerade breit genug für ein Rind. Befanden sich zwei Tiere hintereinander, wurde eine Metalltür zugeschoben, um ihnen den Rückweg zu versperren. Zwei Männer mit Elektrostöcken trieben die Rinder unter lauten Rufen die Rampe hinauf.


    „Ich denke, Sie interessieren sich nur für Steaks!“, rief ihm John Morgan zu. „Dann können Sie ja zum Barbecue bleiben!“ Morgan knallte das Tor zu, gerade noch rechtzeitig, bevor ein widerspenstiges Rind rückwärts aus dem Gang herausdrängen konnte. Die Hufe der mindestens hundertfünfzig Tiere auf der Koppel, wie Shane rasch überschlug, hatten den Staub mit der heißen Luft vermengt. Und Shane schmeckte ihn in seinem Mund.


    „Liefern Sie die Rinder jetzt ans Messer?“, fragte Shane.


    „Nein, die werden erst noch einmal gut gefüttert“, rief Morgan herüber.


    „Tut es Ihnen um die Tiere nicht leid?“


    Mit einem „Hoh, hoh“ scheuchte Morgan ein Rind auf den engen Gang zu und schlug das Tor hinter ihm zu. Er schob seinen Hut in den Nacken und kam zu Shane. „Doch. Schließlich habe ich sie aufgezogen. Sie sind ein bisschen wie meine Kinder.“ Er lachte. „Aber ich muss auch von etwas leben, oder?“


    „Indem Sie Ihre Kinder umbringen?“


    Morgan stemmte die kräftigen, behaarten Arme in die Hüften und baute sich breitbeinig vor Shane auf. „Was wollen Sie, Detective?“


    „Wieso sind Sie mit Frank Copeland aneinander geraten?“


    „He, schieben Sie mir da gerade etwas in die Schuhe?“


    „Ich sammle nur Fakten.“


    John Morgan schob seinen Hut aus der Stirn und sagte dann: „Wissen sie, hier im Busch überlebt man nur, weil Gastfreundschaft groß geschrieben wird. Ich habe Sie zum Barbecue eingeladen, und ich halte mein Wort. Fahren Sie voraus. Ich komme nach, wenn ich hier fertig bin.“ Er drehte sich um und ließ Shane einfach stehen. Und Shane erinnerte sich, wie ihm als Kind sein Vater eine Ohrfeige gegeben hatte, weil er dessen Vorgesetzen nicht Guten Tag gesagt hatte.


    „Sehen Sie den Himmel! Wir bekommen einen schönen Sonnenuntergang!“, meinte Webster, bevor sie ins Auto stiegen. Shane bemerkte erst jetzt die rosarot leuchtenden Wolken über dem weiten Land. Dort, wo die Sonne unterging, glühte die Wolke hellorange.


    „Bis jetzt hat es doch noch keinen Regen gegeben“, bemerkte Webster, als er den Motor anließ. „Aber das kann sich auch ganz schnell ändern.“


    Der Weg zum Haus führte an einer leeren Wellblechhalle vorbei, ein weiterer Schuppen wurde als Garage und Werkstatt benutzt. Drei rostige Autowracks standen davor. Zwei Pferde grasten am Windrad.


    Webster steuerte den Wagen vor das Haus. Als Shane ausstieg, fiel ihm die Stille auf. Nur Zikaden zirpten und hin und wieder krächzte ein Vogel.


    Die offenen Fenster, aus denen das Licht in die Dämmerung drang, wirkten einladend und sahen aus wie Lampions, aufgehängt in den Zweigen der Bottle Trees. Vor Shane erhob sich ein weitläufiges original Queensland-Haus.


    Sie nahmen die Holzstufen zur breiten Veranda und standen vor einer Glastür, hinter der sich ein großräumiges Wohnzimmer mit dunklen, schweren Möbeln erstreckte. Was er von Helen Morgan sehen konnte, war ihr blonder Pferdeschwanz. Sie war halb von der geöffneten Kühlschranktür und der modernen Küchentheke verdeckt. Für einen Moment stellte er sich vor, er käme jetzt nicht, um einen Fall aufzuklären.


    „Hi, Ihr Mann hat uns zum Barbecue eingeladen.“


    Die Kühlschranktür fiel zu und gab den Blick frei auf Shorts und gebräunte muskulöse Beine, ein ärmelloses Shirt und schlanke Arme.


    „Shane, nicht wahr?“ Auf ihrem gleichmäßig gebräunten Gesicht lag ein feiner Film aus Schweiß. Webster errötete, als sie ihm die Hand gab. „Nehmen Sie einen Drink? Rum und Coke?“


    „Ja, warum nicht?“, sagte Shane, „Webster, Sie fahren ja.“ Ein Drink würde die Atmosphäre auflockern. Das Glas war kalt und das Kondenswasser befeuchtete seine Hände. Leise erklang klassische Musik. „Ist es nicht zu einsam hier?“, fragte Shane.


    Sie lachte, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    „So einsam, wie sie denken, ist es hier gar nicht. Wir haben sicher öfter Gäste als Sie.“ Sie goss Essig und Öl in eine Salatschüssel. „Ich glaube, Sie kennen den Busch nicht.“


    Ihm fielen seine einsamen Abende mit Bier und Tiefkühllasagne vor dem Fernseher ein. „Ja, da haben Sie wahrscheinlich Recht.“


    Die Tür flog auf. John und einer der Männer fielen ein. Obwohl nur in Strümpfen stampften sie wie die Bullen auf der Koppel.


    „Na, Shane, hat meine Frau Sie gut versorgt?“ Johns Stimme war noch genauso laut und rau, wie draußen bei den Rindern. „Und der junge Kollege? Helen, hast du unserem Polizisten nichts angeboten?“


    „Ich bin im Dienst!“, sagte Webster rasch und errötete wieder.


    „Wir nehmen schnell eine Dusche.“ John und der Mann stampften über den Dielenboden ins Innere des Hauses und hinterließen eine Wolke von Männer- und Rinderschweiß, die der Ventilator zerhäckselte.


    „Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?“, wandte Helen sich an Webster. Der sah fragend zu Shane und bat dann um ein Bier. Helen reichte ihm eine Flasche Carlton Midstrength in einem Bierkühler.


    „Und Sie?“, fragte Shane.


    „Später, einer muss doch noch einen klaren Kopf bewahren!“ Sie lachte und warf Salatblätter in eine Schüssel. Er sah ihr zu und überlegte, was sie damit meinte.


    Als er den Namen Frank Copeland fallen ließ, wirkte sie für einen Moment irritiert. Als er fragte, worüber sich Frank und ihr Mann gestritten hätten, zuckte sie die Schulter.


    „John wollte nicht darüber reden.“


    Shane durchfuhr plötzlich der Gedanke, ob sie vielleicht die Frau war, mit der Frank Copeland hatte weggehen wollen und wegen der sich Betty Williams umgebracht hatte.


    John kam und roch nach Duschgel, seine Augen waren gerötet von Wasser und Staub. Er hat wirklich eine gewisse Ähnlichkeit mit George Clonney, dachte Shane. John stopfte ein frisches gebügeltes Hemd in seine saubere Jeans und deutete auf den Mann neben sich: „Das ist Warren, und das sind Shane, der Detective aus Brisbane, und sein Kollege Webster.“


    Warren, groß und breit wie ein Bär, schlug mit seiner Pranke in Shanes Hand ein. Sein glattes Haar war nass und der tiefe Seitenscheitel scharf gezogen. John klopfte Shane auf die Schulter.


    „Sie sind der erste verdammte Detective, den ich zum Essen eingeladen hab! Noch `n Rum?“ Er schüttete Bundaberg Rum und Coke auf die Eiswürfel und reichte Shane das Glas. Dann goss er Warren und sich selbst ein. „Sie werden ja beim Heimfahren nicht kontrolliert!“ John lachte blechern, Warren dröhnend. „Darling, für dich `n Wein?“, fragte er Helen, die Karotten schnitt.


    „Nein, nein, jetzt nicht, später.“


    „Na, wie finden Sie unser Heim?“ John lächelte stolz. „Hat mein Großvater gebaut. Alles aus echtem, verdammtem Hartholz! Haben Sie gesehen, wie lang die Parkettdielen sind? So was kriegen sie heutzutage gar nicht mehr her.“ Er schlug mit der Ferse seines bestrumpften Fußes ein paarmal auf den Holzboden. „Wir haben es ein bisschen umgebaut. Dass bei den Queensländern das verdammte Wohnzimmer im hinteren Teil ist, hat mir noch nie gepasst. Hinten sind jetzt die Schlafzimmer, na ja, und die Zimmer der verdammten Kinder, die ja nur noch in den Ferien kommen.“


    „Sie würden das hier niemals aufgeben, hab ich Recht?“, fragte Shane.


    „Seh’ ich so aus, als würd ich überhaupt was aufgeben?“ John lachte laut. „Unser Sohn Russell wird das hier mal übernehmen. Jake hat kein Interesse dran. Wir Morgans sind Kämpfer. Einer von uns war sogar mit dem berühmten Leichhardt unterwegs.“


    Shane sah ihn vor sich, den Deutschen Ludwig Leichhardt, wie er mit seinen Leuten und einem Aborigine-Führer auf Pferden ins unbekannte Innere Australiens vordrang. Angeblich wurde nur noch seine Gürtelschnalle gefunden. Warren ließ sich in einen der beiden Sessel vor den Fernseher fallen. John nahm einen Schluck von seinem Drink.


    „Wir Morgans lassen uns so schnell nichts nehmen. Sechzigtausend Hektar haben wir hier und dreieinhalbtausend Rinder. Aber reich werden Sie damit nicht. Haben Sie ´ne Ahnung, was allein der Zaun kostet? Oder so ´en verdammter D9, mit dem wir das Land roden? Da stehen Sie ruckzuck gleich mit `ner hübschen Summe in der Kreide.“ John warf ein T-Shirt von der Couch. Er wollte sich gerade hinsetzen als Shane zwischen den Sitzkissen eine weiße Ratte entdeckte.


    „He, Bruce, hab ich dich fast zu Hackfleisch gemacht!“ Er nahm die Ratte vorsichtig mit seinen Händen auf, den Händen, die Rinder die Hoden herausrissen, heiße Eisen auf ihr Fell brannten, Ohren einschnitten und Hörner absägten – und trug sie hinaus auf die Veranda in seinen Käfig. „Ist immer noch von den Kindern. Wir können Bruce ja nicht einfach in die Wildnis entlassen“, sagte er als er wieder hereinkam. Er sah Shanes leeres Glas und schenkte ihm nach. „Ein echter Bundaberg ist eben was Gutes!“, fuhr John fort, trank sein Glas leer und schenkte sich wieder nach. Er legte die Beine auf den Couchtisch mit zwei alten Ausgaben von Country Living. Helen brachte eine Schale mit Chips und ein weiteres Bier für Webster.


    „Oh ...“, meinte der, worauf sie ihn anlächelte. „Ach, da ist doch kaum was drin.“ Zu ihrem Mann gewendet sagte sie: „Shane hat gefragt, ob ich Frank Copeland kenne.“


    „Das hat er von mir auch schon wissen wollen. Und alles nur, weil dieser verdammte Idiot die Stromkabel vergessen hat!“ John haute sich auf die Schenkel. „Die Knochen wären doch sonst da unten vergammelt, und keiner hätte es gemerkt. Wem nutzt das jetzt alles? He, Shane, Sie wären doch auch lieber in Ihrem verdammten Brissi geblieben, was? Jetzt hängen Sie in Coocooloora rum. Haben Sie `ne Frau an der Küste?“


    „Bin geschieden.“


    „Ihr an der Küste seid ja alle geschieden“, sagte Warren, kratzte sich am Kopf und goss sich Rum und Coke nach.


    „Hier sterben die Leute eher als dass sie sich scheiden lassen“, sagte John. „Hier, so ganz ohne Frau“, er schüttelte den Kopf, „ist schon verdammt hart für ´n Mann, was? Haben Sie von dem Jungen gehört, der in die verdammten Pflugmesser kam? Darling, wie hieß der Junge noch mal? War doch der Sohn von den Hamms. Oder, Darling?“


    Sie schien ihn nicht gehört zu haben.


    „Darling! Der Junge, der in die Pflugmesser kam, war doch der Sohn der Hamms, oder?“, wiederholte John etwas lauter.


    „Der Junge? Dave? Nein, er war ihr Neffe“, antwortete sie von der Küche aus. „Du kannst die Steaks jetzt grillen. Gemüse und Salat sind fertig.“


    „Okay, Darling.“ John kippte den Rest Rum hinunter und sprang auf. „War `ne ziemlich üble Angelegenheit. Der Fahrer hat erst gar nichts gemerkt, als er den Jungen `ne ganze Weile nicht mehr gesehen hat, ist er ausgestiegen und nach hinten gegangen. Von Dave war nicht mehr viel übrig. Ein Brei aus Fleisch und Kleiderfetzen. Der Junge war noch nicht mal zwanzig, verdammt. Wie wollen Sie Ihr Steak, Shane?“


    „Blutig.“


    „Grrrrr! Und Sie, Webster?“


    „Wenn es geht medium, bitte.“


    John nahm den Teller mit dem rohen Fleisch von der Theke und stapfte die Holztreppe hinunter in den Garten.


    „He, John, ich glaub, du brauchst da draußen Gesellschaft!“ Warren kratzte sich wieder und folgte ihm. Shane blieb noch eine Weile sitzen. Helen war noch immer in der Küche beschäftigt.


    „Dieser verdammte Fall, ich wette, den löst ihr nie!“, rief John vom Garten herein.


    „Wieso?“ Shane riss sich vom Anblick Helens los und ging hinunter in den Garten. Warren pinkelte gerade auf den Rasen.


    „Warren, pass bloß auf, dass du mir keine Flecken in den Rasen brennst. Er ist Helens ganzer Stolz!“ John lachte blechern.


    „Vielleicht ist das ja doch so ein verdammter Blackfellow, wollte sterben und hat sich in die Grube gelegt“, brummte Warren beim Pinkeln.


    „Und vorher hat er sich noch den Kopf abgeschlagen und ein bisschen Sand über sich geschaufelt?“, bemerkte Shane.


    „Ja, habt ihr die überhaupt mal richtig unter die Lupe genommen, die verdammten Blackfellows?“ John wendete die Steaks. Fett zischte. Die eine Seite war schwarz verbrannt. „Die haben ja sogar ihre eigenen Leute gegessen.“


    Warren wippte, schlug die letzten Tropfen ab.


    „Wer?“, fragte Webster, der Shane gefolgt war.


    „Die verdammten Blackfellows! Traut sich nur keiner zu sagen!“ Warren zog den Reißverschluss hoch.


    „Wussten Sie“, fing John wieder an, „dass die das Fleisch von ihren Toten mit sich rumgeschleppt haben? Und wenn sie traurig wurden, weil sie an ihre Toten dachten, haben sie sich ein Stück runtergeschnitten und es gegessen. Können Sie nachlesen. Hier, Shane, Ihr verdammtes Steak. Blutig.“ John hielt ihm seinen Teller mit dem Flanken Fleisch unter die Nase. „Gehen wir rein.“


    


    „Uns haben sie schon mal Land weggenommen, als all die Soldaten aus dem verdammten Krieg kamen. Tree Land, die Farm nebenan, hat auch mal uns gehört“, begann John als sie am runden Tisch saßen.


    „Sie meinen, Sie oder Ihr Vater hatten es gepachtet“, fragte Shane. Er saß Helen gegenüber. John warf ihm einen scharfen Blick zu.


    „Richtig. Das war Crownland, gehörte dem Staat. Und als wir vor ´n paar Jahren das Land kaufen konnten, hab ich’s gekauft. Das ist jetzt Freehold-Land.“ John klatschte sich einen Löffel Gemüseauflauf auf den Teller. „Wenn die Blackfellows ihren Native Title durchsetzen, kriegen die das Recht, da ihre Hütten aufzubauen und ihre Versammlungen abzuhalten. Da laufen dann dauernd Blackfellows hier vorbei. Und wie die es mit dem Eigentum anderer halten, ist ja wohl bekannt.“ John steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute.


    „Ja, ja, Deb hat mir von der Vorsitzenden irgendeines Vereins erzählt“, stimmte Warren ihm zu. „Schlag mich tot, ich hab den Namen von diesem Verein vergessen. Jedenfalls ist sie eine Aborigine, oder zumindest `ne halbe. Und sie ist mit ihrem nagelneuen Subaru zu einem Aborigine-Camp gefahren, und stellt euch vor: plötzlich war das Auto nicht mehr da. Man hat ihr gesagt, wer es genommen hat, aber das spielt keine Rolle. Was einem Einzelnen gehört, gehört auch der Community. So einfach ist das. Keine Ahnung, wie sie ohne Auto zurückgekommen ist. Vielleicht hat sie ja auch einer mit ihrem eigenen Auto nach Hause gefahren.“ Er lachte und kratzte seinen Unterarm.


    „Die finden in jedem verdammten Stein noch was Heiliges!“, fiel John ein. „Wenn die es auf was abgesehen haben, kriegen die es. Und ihr aus der Stadt steht auch noch auf deren Seite. Möchte mal wissen, wie blöd ihr schauen würdet, wenn so ein Blackfellow behauptete, in eurem Vorgarten wäre irgend so ein verdammter Ahne in die ewigen Jagdgründe eingegangen und deshalb dürften sie jetzt in euren Vorgarten, wann immer sie wollen!“


    „Erzähl doch mal von Höhle“, warf Helen ein und nippte an ihrem Wein. „Ach, da gibt’s doch nichts zu erzählen!“ John war plötzlich mürrisch.


    „Hier gibt es eine Höhle?“, fragte Webster neugierig und nahm einen Schluck Bier. Seine Augen glänzten und seine Wangen glühten, stellte Shane fest.


    „Nein, hier gibt es keine Höhle. Helen hat etwas verwechselt.“ John klatschte in die Hände. „Und noch `ne Runde Rum! Shane, Ihr Glas! Fühlen Sie sich wie Zuhause. Keine höfliche Zurückhaltung! Wir erzählen es auch nicht weiter.“


    „Und diese ganze verdammte Diskussion über die „Stolen Children.“ John war jetzt lauter geworden. „Die sollen uns mal lieber dankbar sein. Was wäre denn sonst aus diesen Idioten geworden? Heute sind sie Anwälte, Journalisten und was weiß ich noch alles. Wir haben sie aus dem Dreck geholt, ihnen ein anständiges Leben ermöglicht. Ich versteh das alles nicht. Vor allem nicht, dass so viele verdammte Weiße auf deren Seite stehen! Jeder verdammte Journalist, der sich wichtig machen will, schreibt über die armen Aborigines in den verdammten Kinderheimen!“


    „Und wisst ihr, was bei der letzten Gemeindeversammlung passiert ist?“ Warren wurde ebenfalls lauter. „Steht doch so `ne Lady aus Charleville auf und sagt zu den paar Blackfellows, die da sind: „wir danken Ihnen, dass wir auf Ihrem Land sein dürfen!“, ja, stellt euch das mal vor! Jetzt müssen wir uns auch noch bei denen für jeden Scheiß bedanken!“


    „Ich frag mich, wer hat mehr Verbindung zum Land?“, sagte John, „die, die sowieso nur drüber geschlendert sind und die Tiere, die da gelebt haben, gejagt und die Pflanzen, die da gewachsen sind, ausgerissen haben und weitergezogen sind – oder wir, die wir seit hundertfünfzig oder noch mehr Jahren dieses Land bewirtschaften, in diesem Haus leben und hier bleiben, auch wenn das Land überflutet ist, die Tiere und Pflanzen ersaufen oder die Dürre unseren Rindern das Gras wegbrennt? Wir bleiben hier, halten durch, auch wenn unsere Rinder und Schafe krepieren und uns die verdammte Regierung auch noch verbieten will, Bäume zu fällen und Wasser abzuleiten! Tja, Shane, so ist das hier!“, schimpfte John und schob den Teller von sich. „Und dann kommt so ein verdammter Journalist von der Küste daher und schreibt Storys, die den Leuten auf die Tränendrüse drücken. Was glauben Sie, wir denken nicht allein so. Mein Bruder hat bei seinen Versammlungen immer volles Haus!“


    „Ihr Bruder?“


    „Donald Morgan, Spitzenkandidat für die Whole Nation Party in Queensland“, erklärte Helen knapp und stand auf, schichtete die Teller aufeinander und trug sie in die Küche.


    „Hat’s euch geschmeckt?“, fragte John mit glasigem Blick.


    „Ja.“ Shane fühlte sich unwohl. Dieser Mann würde niemals zugeben, dass sein Vater eine Aborigine vergewaltigt hatte. Er musste ihn anders kriegen.


    „Dieser Journalist“, begann John wieder und lehnte sich zurück, „hat übrigens behauptet, mein Vater hätte eine Aborigine vergewaltigt.“ Ganz schön clever, dachte Shane. John ging zum Angriff über anstatt zu warten bis man ihn in die Enge getrieben hatte.


    „Und? Ist es nur ein Gerücht?“ Shane konnte dieses Spiel auch spielen. Er lehnte sich ebenfalls zurück. John zündete sich eine Zigarette an und ließ sich mit der Antwort Zeit.


    „Totaler Bullshit.“


    „Und warum wollten Sie ihn dann anzeigen?“, fragte Shane. John wirkte für einen Moment überrascht. Dann sagte er:


    „Wenn einer daher kommt, mich fertig machen will und meine Familie in den Schmutz zieht, dann garantiere ich für nichts.“


    „Sie würden ihn auch umbringen?“, mischte sich Webster mutig ein. Shane und John drehten sich zu ihm und Webster lächelte rasch.


    „Für ein Greenhorn nehmen sie sich ganz schön viel raus.“ John hatte seine Fassung wieder erlangt und stand plötzlich auf. „Ich muss ins Bett – hab morgen wieder einen anstrengenden Tag.“ Er gab Helen einen Kuss auf die Wange und stapfte in den Flur, der in die hinteren Zimmer führte.


    


    Als Shane hinter Webster durch den Garten zum Wagen ging, bemerkte er, dass es leicht zu regnen angefangen hatte. Am Himmel waren die Sterne hinter Wolken verschwunden und der Mond ließ sich nur hinter einem hellgrauen Fleck erahnen.


    „Haben Sie eine Ahnung, was die hier vor mir verbergen?“, fragte Shane.


    Webster stolperte und konnte sich gerade noch am Auto festhalten.


    „Keine Ahnung. Aber vielleicht ist ja auch alles ganz anders als wir denken.“


    Shane sah ihn nur an und fragte sich, was in Webster wohl wirklich vorging.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Andy schüttete das eiskalte Bier hinunter und hielt sich am abgegriffenen Thekenrand fest. Ja, so musste Bier schmecken! Er hatte nun schon lange kein warmes Bier trinken müssen wie im Camp. Und keine Geschichten über Opalgräber hören müssen.


    „Kate, schick noch ´n Bier rüber!“, rief jemand. Als sich Andy umdrehte, sah er den Typen mit dem Muskelshirt und grinste. Mit seinen neuen Freunden traute sich keiner mehr an ihn ran. Er lächelte die Frau hinter der Bar an.


    „Noch ein Bier?“, fragte sie. Er hatte plötzlich das Gefühl, zu den Gewinnern zu gehören, nickte und schob ihr das leere Glas hin. Brady kam vom Klo.


    „He, kommt! Hauen wir ab, fahren wir rum!“ Andy nahm das volle Glas und trank es in einem Zug leer.


    „Wir fahren noch zum Videoshop und holen Nicole ab!“, entschied Brady.


    


    „Bevor die ganze Scheiß-Welt in Flammen aufgeht, will ich noch n bisschen Spaß!“, rief Brady. „Scheiß dir nicht in die Hosen und gib mal Gas!“


    Andy sah im Rückspiegel, wie Brady mit Nicole im Arm auf der Rückbank saß und trat das Gaspedal runter. Der Kadett schoss davon. Heavy Metal röhrte aus den Boxen. Ihnen gehörte die Welt. Andy trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


    „Wowowowowoooooo!“, schrie Mike und hängte sich bis zur Hüfte aus dem Seitenfester.


    Sie flogen durch die Nacht. Andy drehte die Musik lauter. Immer geradeaus auf einer Straße, die er nicht mehr sah, nur noch geradeaus in die schwarze Unendlichkeit.


    Zuerst waren es glühende Punkte, dann brennende Kreise, zuletzt riss es seinen Körper nach links, dann prallte etwas gegen ihn und dann gab es nur noch Stille.


    


    Mikes Kichern war das erste, was er wieder hörte. Und dann die Regentropfen, die auf das Autodach trommelten. Er schlug die Augen auf. Im Rückspiegel starrten ihn Brady und Nicole an. Andy konnte gerade noch die Tür aufdrücken, um zu kotzen.


    „Du hättest uns alle umbringen können!“, brach Brady das Schweigen.


    „Ihr seid ja total durchgeknallt!“, schrie Nicole, befreite sich aus Bradys Umarmung und riss die Tür auf. „Mit euch Idioten fahr ich keinen Meter mehr!“


    Mike kicherte wieder. „Weiber!“


    „Fahr los!“, befahl Brady, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    „Was?! Ohne sie?“, fragte Andy.


    „Los, fahr schon!“, wiederholte Brady. „Du hast es doch gehört. Sie will mit uns keinen Meter mehr fahren!“


    Andy zögerte.


    „Jetzt mach schon, ich will nach Hause! Wir haben kein Bier mehr!“, brüllte Brady. Andy startete den Motor.


    „Komm schon, steig’ ein“, sagte er und Nicole gehorchte. Sie kauerte sich auf die Rückbank so weit weg wie möglich von Brady. Andy gab Gas aber die Räder drehten durch.


    „Scheiße! Ihr müsst aussteigen und schieben!“, meinte Andy, als er plötzlich im Rückspiegel ein Paar Scheinwerfer bemerkte.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Der Kegel der Scheinwerfer traf auf etwas, das aus ihrer Entfernung wie ein Autowrack im Graben aussah. Webster trat auf die Bremse. Shane stöhnte.


    „Steigen Sie aus, Webster. So was ist Ihr Job.“


    Webster parkte den Wagen hinter dem anderen, nahm seine Mütze vom Rücksitz und stieg aus. Shane konnte vier junge Leute erkennen, darunter eine Frau. Sicher hatten sie getrunken.


    „Ist alles klar?“, hörte er Webster fragen.


    „Ja, ja. Alles in Ordnung, Officer“, antwortete der auf dem Rücksitz.


    Webster ging ein wenig in die Knie, um in den Wagen hineinzuschauen und sagte: „Den Führerschein.“


    Einen Moment regte sich nichts. Shane ertappte sich dabei, wie er auf den Rücksitz griff und unter seinem Jackett nach dem Halfter mit der 38er Smith & Wesson tastete. Noch immer bewegte sich niemand.


    „Den Führerschein“, wiederholte Webster. Shane hatte die Waffe in der Hand. Auf einmal hatte er Angst um Webster. Es wäre nicht das erste Mal, dass man einen Polizisten bei einer Verkehrskontrolle niederschoss. Shane öffnete die Tür und ging auf den Wagen zu.


    „Wir stecken fest!“, rief einer auf einmal. „Können Sie uns rausziehen?“


    Shane fühlte Erleichterung. Selbstverständlich hatte der Fahrer keinen Führerschein dabei.


    „Okay, Jungs, wir ziehen euch raus. Aber den Führerschein musst du vorbeibringen“, sagte Shane.


    „Er hat sich nur jetzt ans Steuer gesetzt, um den Wagen rauszufahren, vorher bin ich gefahren. Ich zeig Ihnen meinen Führerschein.“ Und schon griff der Junge auf der Rückbank nach unten.


    „Halt!“, befahl Shane. Der Junge erstarrte. „Langsam aussteigen. Die Hände nach oben. Einer nach dem anderen. Erst du.“ Shane richtete die Waffe auf sie.


    „Easy, Mann“, sagte der Junge auf dem Rücksitz. Die Autotür sprang auf. Der Junge schälte sich heraus, die Augen glasig. Einer nach dem anderen stieg aus, drei Jungs, ein Mädchen. Shane ließ sie ans Auto lehnen, tastete sie ab, aber fand nichts.


    „Okay. Wo ist dein Führerschein?“, fragte er den kräftigen, stämmigen Kerl mit dem brutalen Gesicht. „Aber nicht abknallen!“, sagte der.


    „Ich knall dich nur ab, wenn du Mucken machst“, gab Shane zurück. Diese Typen kannte er. Sie waren überall gleich. Der Junge langte in die Gesäßtasche seiner Jeans und hielt Shane die Plastikkarte unter die Nase. Brandon Arthur McHugh, las Shane.


    „Steigt wieder ein. Wohin müsst ihr?“ Shane gab ihm den Ausweis zurück.


    „Nur noch ein Stück bis kurz vor Coocooloora“, antwortete Brandon.


    „Wir machen eine Ausnahme“, erwiderte Shane. Sie starrten Shane an. „Los macht schon, ihr habt doch sicher ein Abschleppseil im Kofferraum.“


    Nach wenigen Minuten stand der Wagen wieder auf der Straße.


    „Warum haben Sie das denen durchgehen lassen?“, fragte Webster, als das Auto mit den jungen Leuten davonfuhr.


    „Haben Sie schon mal über unseren Alkoholspiegel nachgedacht, Webster?“


    


    

  


  
    



    Andy


    


    „Warum haben die uns so einfach fahren lassen?“, wunderte sich Andy.


    „Die hatten einen in der Birne!“, antwortete Brady. Andy musste sich eingestehen, dass er Angst gehabt hatte. Er sprach auf der ganzen Fahrt nichts mehr und wenn Brady ihn etwas fragte, gab er einsilbige Antworten. Immer intensiver dachte er an Jo. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es wehtat. Vor dem SUPERGROCER hielt er an.


    „Ich steig hier aus.“ In dem Moment war ihm klar, dass Mut nichts weiter war, als das Fehlen von Zweifel. Niemand sagte etwas. Erst als er ausstieg und leise die Autotür zudrückte, schoss plötzlich Bradys Hand aus dem Seitenfenster und klemmte sich um sein Handgelenk.


    „Übrigens“, zischte Brady, „noch was zu heute Abend: Du hast dich zwar rührend um Nicole gekümmert, aber sie ist meine Frau. Und nächstes Mal hältst du dich raus, kapiert?“


    Andy nickte. Dabei hatte sie Andy nur leid getan.


    Kaum war der Kadett in der Dunkelheit verschwunden, kehrte der Zweifel wieder zurück. Aber er kämpfte ihn nieder und schlich zur Hintertür. Dort, neben der Tür zum Lagerraum, befand sich auch der Eingang hinauf in die Wohnung. Er glaubte zu träumen, als sie sich öffnen ließ. Kurz zögerte er noch, doch dann trat er ins Haus und stieg lautlos die Stufen hinauf. Da roch er ihn wieder, den Geruch nach Krankenhaus. Jo hingegen duftete nach Orangenblüten. Vorsichtig setzte er seine Schritte über den dicken hellblauen Velourteppich. Er war ein Eindringling. Peter hätte das Recht, ihn anzuzeigen oder gleich die Polizei zu rufen. Schon wollte er wieder umkehren, dem Haus seine Ruhe lassen. Er wusste ja auch gar nicht, was er erwartete. Wollte er sie im Schlaf betrachten? Sich vorstellen, sie wäre nicht verheiratet? Da sah er, dass die Tür zum Schlafzimmer einen Spalt offen stand.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Die Aircondition heulte und brauste, aber wenn er sie ausschaltete, würde er ersticken. Jeder Schlag seines Herzens zuckte durch seinen schwitzenden Körper. Das Lacken auf der durchgelegenen Matratze war nass und klebrig. Er hatte viel zu viel getrunken. Rum und Coke vertrug er sowieso schon lange nicht mehr. Eine unendlich lange Nacht stand ihm bevor.


    An den Rändern des gummierten Vorhangs vor dem Fenster zwängte sich das Licht der FourX-Werbung herein und blendete ihn. Schließlich warf er die Decke zurück und schaltete die Aircondition aus.


    Er zog den Vorhang beiseite und schob das Fenster hoch. Er brauchte frische Luft, auch wenn sie noch so warm und feucht war. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Schräg gegenüber, über dem Lebensmittelladen ging auf einmal in einem Fenster das Licht an. Eine Frau warf einen Morgenmantel über und ging aus dem Raum. Das Licht von draußen reichte ihm aus, um den Kühlschrank zu finden. Er nahm ein Wasser heraus und sah wieder hinüber. Das Licht war gelöscht. Schon wollte er sich abwenden, als das Licht erneut aufflammte. Im Zimmer stand jetzt ein Mann. Dann wurde das Licht ausgeschaltet. Mürrisch über seine eigene Einsamkeit legte er sich wieder ins Bett.


    


    

  


  
    



    


    Andy


    


    Er wollte gerade durch den Spalt ins Schlafzimmer spähen als sich etwas Metallisches in seinen Rücken bohrte. Man hatte ihn erwischt. Alles war aus. Peter würde die Polizei rufen. Die Deckenlampe flammte auf.


    „Hast du mich erschreckt! Was willst du hier?“


    Er drehte sich um, sah in ihre honigbraunen Augen und auf den schwarz glänzenden Lauf, der auf seinen Nabel gerichtet war. „Du bist allein?“, flüsterte er. Deutlich konnte er unter dem offenen Morgenmantel ihre nackten Brüste erkennen. „Ich musste zu dir.“ Er flüsterte immer noch. Musste sich zurückhalten, um nicht gleich ihren Nacken zu berühren und ihren Mund zu küssen.


    „Und was wäre, wenn Peter dich erwischt hätte?“ Ihre Stimme klang schneidend in der Stille der Nacht.


    „Wo ist er?“


    „Hat Behandlungen in Charleville.“ Sie schaltete das Licht aus. Und dann ging es ganz schnell. Sie zog ihn an sich. Und er verlor sich in ihren zarten Lippen, ihrem warmem Körper, ihrem tiefen Blick, er ließ sich treiben, wurde getrieben, hörte auf zu denken, zu wollen, es geschah einfach und er ließ es zu ... und es gab keine Zeit mehr, nur noch diesen einen Moment ...


    


    Vom Fenster wehte eine Brise herein. Das Rollo klimperte leise. Der Wind strich über ihre nackten Körper. Sie schwiegen lange, bis sie sagte: „Hast du eine Zigarette?“


    Andy betrachtete den Rauch, der über ihnen schwebte. „Er wird es merken“, sagte sie. „Was?“ „Den Rauch.“ Sie blies Ringe in die Luft. Er schwieg, traute sich nicht, sie nach ihm zu fragen. Er würde sie beschützen gegen alle. Er würde sie retten.


    „Wie lange wird es noch dauern?“, begann sie.


    „Was meinst du?“ Sie drehte sich weg. Ihr Rücken war schön. Er strich über ihre Seite. Der Hunger kam wieder. Als er sie streichelte, drückte sie die Zigarette aus.


    


    In der Nacht träumte er von seiner Mutter. Sie lebte in einem großen Haus am Meer. Es stand auf einer Klippe. Von allen Fenstern aus konnte man aufs Meer sehen. Der Wind blähte die weißen Vorhänge, Windspiele aus Muscheln spielten eine fremdartige Melodie. Da war ein kleiner Junge und seine Mutter führte ihn an der Hand durchs Haus. Er erschrak. In der großen Eingangshalle war in einer Glasvitrine sein Vater aufgebahrt. Vorsichtig näherte er sich der Scheibe. Die Haut seines Vaters sah aus als wäre sie aus gelbem Sandstein. Seine Mutter schob die Scheibe zurück. Plötzlich hielt sie eine Axt in der Hand und hieb auf den Brustkorb seines versteinerten Vaters ein. Der kleine Junge schrie auf. Der Körper zerbarst. Im Innern leuchtete ein rot-gelber Opal. Seine Mutter lächelte.


    „Der ist für dich.“


    Als er den Opal berührte wachte er auf. Vier Uhr sah er auf der Armbanduhr. Neben ihm atmete sie ruhig. Er dachte über seinen seltsamen Traum nach. Noch bevor die Sonne aufging zog er die Tür unten zu. Tief sog er die feuchte, von Gidgea-Bäumen getränkte Luft ein, steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte über die Straße. Noch nie hatte er sich so stark gefühlt wie jetzt.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Paddy grunzte als Shane hereinkam.


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Paddy“, sagte Shane und schob den Stapel Papier und die benutzten Kaffeebecher an die Kante seines Schreibtischs. „Also, ich hab Sie beinahe vermisst.“


    Paddy knurrte nur, zog eine Schublade auf und packte eine Fleischpastete aus. Shane goss sich Kaffee ein und dachte an den vergangenen Abend bei den Morgans. Wäre John tatsächlich dazu fähig, jemanden umzubringen? Er öffnete das Fenster. Schräg gegenüber blickte er auf die Tankstelle. Er erkannte den Jungen mit dem roten Overall, der gerade einen schlammbespritzten Kombi betankte. Das war einer der Jungs von gestern Nacht. Aus der Werkstatt kam noch einer, den Shane kannte. Der Rothaarige mit den Locken, der am Steuer gesessen hatte. In dem Moment tauchte in seiner Erinnerung die Silhouette der Gestalt im Schlafzimmer über dem SUPERGROCER auf.


    „Sagen Sie, Paddy, wer wohnt eigentlich über dem Lebensmittelladen?“


    Paddy hob erstaunt die Brauen. „Wer soll da schon wohnen? Die Hills natürlich. Jo und Peter, die den Laden haben. Das heißt, nach seinem Unfall führt nur noch sie das Geschäft. Peter sitzt im Rollstuhl.“


    Shane hätte beinahe durch die Zähne gepfiffen. Der Mann im Schlafzimmer gestern Nacht hatte sicher nicht im Rollstuhl gesessen.


    „Und was wissen Sie über die Ehe der Hills?“, fragte er weiter.


    „Ich steck meine Nase nicht in die Privatangelegenheiten anderer Leute, sofern nichts gegen sie vorliegt.“ Paddy knüllte das Papier der Fleischpastete zusammen und warf es mit Nachdruck in den Papierkorb.


    „Können Sie sich das verdammt noch mal nicht merken“, knurrte er, „wer sich den letzten Kaffee nimmt, kocht auch wieder neuen.“


    Shanes Telefon klingelte und er brauchte sich keine passende Bemerkung einfallen zu lassen. Es war Webster, der erst am Nachmittag Dienst hatte.


    „Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse“, fing er an. Er konnte Webster Atem holen hören. „Ich habe herumtelefoniert. Ich weiß, was in Alfred Morgans Testament steht. Möchten Sie es wissen?“


    Was für eine Frage! „Ja, natürlich will ich es wissen!“


    „Also ...ich lese es Ihnen vor.“ Webster räusperte sich. „Ich, Alfred Morgan, im Vollbesitz meiner geistigen und ... verfüge ... und jetzt passen Sie auf, jetzt kommt es: ... dass Farm, Land, Vieh, Ertrag ... zu gleichen Teilen auf meine Kinder aufgeteilt werden. Und dann kommen noch ein paar Verfügungen.“


    „Was ist daran so ungewöhnlich?“, fragte Shane enttäuscht.


    „Aber verstehen Sie denn nicht?“ Webster klang zum ersten Mal ungeduldig. „Die Formulierung: zu gleichen Teilen auf meine Kinder aufgeteilt werden.“


    „Und?“


    „Wenn an dem Gerücht doch etwas dran ist und Betty Williams die Tochter des alten Morgan war, dann war sie Miterbin und hatte Anspruch auf die Farm und ...“


    Er hatte Webster total unterschätzt. Wenn Betty Williams hätte beweisen können, dass sie Alfred Morgans Tochter war, hätte sie denselben Anspruch auf das Erbe gehabt wie John und Donald.


    „Wie haben Sie das rausbekommen, Webster?“


    „Ich konnte nicht einschlafen ... ich bin nicht gewöhnt, so viel Bier ...na ja, und da fiel mir ein, dass die Sekretärin von Morgans Notar meine Cousine ist und ...“ Er sprach nicht weiter.


    „Gut, Webster. Es sieht ganz so aus, als hätten die Morgans also nicht nur ihren Ruf sondern auch handfesten Besitz zu verlieren.“


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er war verliebt. Und er hatte Freunde und einen Job, und er war glücklich. Er schlug nach den Fliegen, die sich auf sein schweißnasses Gesicht stürzten. Die meisten Kartons hatte er schon in den Lieferwagen gepackt, als er die Lagerraumtür zufallen hörte.


    „Ich komme mit dir“, sagte Jo, strich eine Haarsträhne zurück, die ihr aus dem hochgesteckten Haar in die Stirn gefallen war und lächelte. Sie schwang sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Als er sich hinters Steuer setzte und in ihre Augen sah, wusste er, dass sie die gestrige Nacht nicht bereute. Trotzdem fühlte er sich auf einmal unsicher. Ihr Mann würde früher oder später aus dem Krankenhaus zurückkommen. Wie sollte es dann weitergehen?


    „Was ist? Willst du nicht losfahren?“, hörte er sie neben sich. Er lächelte und fand, dass sie wunderschön war.


    „Wer ist jetzt im Laden?“, fragte er als er aus der Hofeinfahrt auf die Straße bog.


    „Niemand.“ Sie legte seine Hand auf sein Bein. „Ab heute ist mittwochnachmittags geschlossen. Außerdem kennst du die Smiths ja gar nicht. Es ist besser, wenn ich das erste Mal mitkomme.“ Er wusste, dass es nur ein Vorwand war.


    


    Nach ein paar Kilometern sah Andy im staubigen Land ein weißes Gatter. Das geöffnete Tor wirkte wie eine Einladung.


    „Siehst du, du wärst glatt vorbeigefahren ohne mich.“ Sie lachte. Er wollte sie jetzt küssen, traute sich aber nicht. Er lenkte den Lieferwagen von der geteerten Straße auf die Piste. Vor ihnen lag trockenes, staubiges Land. Sie seufzte.


    „Ach, ist das nicht ein trostloser Anblick?“


    Er schaltete einen Gang runter, weil die Piste schlechter wurde.


    „Mir gefällt das Land hier.“


    „Ich hasse es. Es ist so ... so lebensfeindlich.“ Er bemerkte, dass ihre honigfarbenen Augen aufgehört hatten zu leuchten.


    „Das denkst du nur, weil du das Land nicht wirklich kennst.“


    „Ich will es auch gar nicht kennen lernen“, sagte sie schroff.


    „Warum bist du dann überhaupt hergekommen?“


    Sie wandte sich ab und sah zum Seitenfenster hinaus. Die Achsen ächzten, der Wagen schaukelte.


    „Ihr Männer seid anders. Ihr braucht uns nicht wirklich“, bemerkte sie plötzlich und drehte sich wieder zu ihm um. „Halt an.“ Neben einem Eukalyptusbaum stellte er den Motor ab. Sie strich seine Beine hinauf. „Gefällt dir das?“, flüsterte sie. Er konnte nur noch nicken. Als er dann ihre Lippen und ihre Zunge spürte, verlor er fast den Verstand.


    


    Die Smiths waren ein nettes Ehepaar, das schon seit fünfundvierzig Jahren zusammen durch dick und dünn ging, wie Elsie Smith fröhlich erzählte. Sie stammte aus Deutschland und freute sich überschwänglich, als Andy sagte, sein Vater sei auch Deutscher.


    „Vielleicht sind wir uns ja sogar begegnet, als wir rüberfuhren“, meinte sie und lachte. „Hier trifft man immer jemanden, der einen an die Heimat erinnert.“ Sie bot ihnen Tee und Kuchen an. Andy war hungrig, doch Jo lehnte ab, sie hätten noch eine weitere Lieferung und müssten los.


    „Übermorgen fahren wir für drei Tage nach Longreach zu Tonys Schwester“, sagte Elsie Smith, „ihr geht’s nicht gut.“ Als sie losfuhren, standen Elsie und Tony Smith vor dem Haus und winkten.


    


    „War es nicht zu gefährlich, dass ich mitgekommen bin? Wenn das dein Mann erfährt. Ich hätte doch irgendwo waren können“, sagte Andy.


    „Und wo, bitte schön, hättest du aussteigen sollen? Hier vielleicht?“ Sie zeigte über die rote Ebene auf die die Sonne brannte.


    „Wird nicht dein Mann erfahren, dass du jemanden dabei hattest?“


    „Ach“, sie streichelte sein Haar „du bist ja noch ängstlicher als ich!“ Nach einer Weile packte sie seinen Arm.


    „Da!“ Sie deutete auf einen abzweigenden Weg. „Bieg da ein!“


    Nach ein paar hundert Metern gelangten sie an eine Felsformation. Mächtige Felsen türmten sich vor ihnen auf. Andy parkte den Wagen unter einem alten Eukalyptusbaum. Er stellte den Motor ab. Ein leiser Wind regte sich und von weit her drang der Ruf eines Kookaburra. Er könnte sie fragen, ob sie mit ihm weggehen würde. Vielleicht doch nach Lambina. Er holte Luft.


    „Warum kommst du nicht mit mir? Wir könnten an die Küste gehen, einen Laden aufmachen.“


    Sie machte sich von ihm los und setzte sich auf den Felsen, der jetzt im Schatten des Eukalyptusbaumes lag. Dann sagte sie:


    „Weißt du, wie es ist, wenn man nicht leben kann, weil man dann schuldig wird?“ Sie sah in die Ferne. „Peter hat viel für mich getan, wie kann ich dann undankbar sein?“


    Andy hatte sich neben sie gesetzt und sah in dieselbe Richtung. Er wünschte sich nichts mehr, als mit ihr ein neues Leben zu beginnen. Weit weg von hier. Doch da stand sie auf.


    „Lass uns fahren. Ich ertrag diesen trostlosen Anblick hier nicht.“


    Andy dachte an seinen Vater. Er fühlte sich schuldig, weil er es gewagt hatte, sein eigenes Glück zu suchen.


    „Du musst dich nicht schuldig fühlen!“, rief er ihr zu. Den Türgriff in der Hand drehte sie sich zu ihm um und ihr Blick war mutlos. „Was weißt du schon von mir ...“


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Es war komplett schief gelaufen. Und das war allein seine Schuld. Er saß an seinem Schreibtisch. Paddy war zu einer seiner Kontrollfahrten aufgebrochen, und Webster war in Augathella wegen Ermittlungen in einem Verkehrsunfall. Am Morgen war er noch einmal raus zu den Morgans gefahren, um John mit dem Wortlaut des Testaments zu konfrontieren.


    


    Er hatte nicht mit ihr ausreiten wollen. Nicht nur, weil er zum letzten Mal vor zehn Jahren auf einem Pferd gesessen hatte. Aber sie hatte ihn überredet. Sie ritt jeden Morgen mit beiden Pferden aus. Sie hatte ihm gesagt, John sei nicht da. Und Shane hatte sich gefragt, warum er nicht vorher angerufen hatte, bevor er die zweiundsechzig Kilometer gefahren war. Dabei kannte er doch die Antwort.


    „Klappt doch schon ganz gut“, hatte Helen gesagt, als das Pferd mit ihm antrabte. Sie lachte ihn an und ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Spätestens in dem Moment hätte er anhalten und wieder absteigen müssen. Als die Pferde nebeneinander trabten, schien alles weit weg zu sein. Er spürte den harten Ledersattel zwischen seinen Beinen, hatte den Pferdegeruch in der Nase und genoss Helens Nähe, der Frau, die anmutig auf dem weißen Pferd neben ihm ritt - und mit dem Hauptverdächtigen verheiratet war. Pferdehufe schlugen auf trockene Erde. Die Luft war heiß und die Sonne hatte das morgendliche Blau des Himmels versengt. Shane zog den Hut, den sie ihm gegeben hatte, tiefer in die Stirn.


    „Ich könnte mir nie vorstellen, in der Stadt zu leben. Ich meine, ich bin oft dort, aber leben ...“, fing sie an. „Wenn John vor zwei Jahren nicht so schnell unsere Schafe verkauft hätte, hätten wir vielleicht heute die Farm nicht mehr. Er hat vorausgesehen, dass die Preise für Wolle sinken werden.“ Helens Pferd schnaubte.


    „John hat für alles immer eine Lösung, was?“ Seine Bemerkung ignorierte sie.


    


    Schon von weitem konnte Shane das Windrad sehen. Als sie näher kamen hörte er, wie der Wind an den rostigen Flügeln entlangschliff und sie in einer trägen Bewegung hielt. Vor dem Damm stiegen sie ab, führten die Pferde hinauf an den Rand des Wasserreservoirs. Im dunklen Wasser schwammen ihre Spiegelbilder wie Seerosen. Sie tränkten die Pferde. Shane wusste nicht, was das Gefühl in ihm geweckt hatte. War es ihre feuchte Haut oder ihr Haar oder einfach die Tatsache, dass er mit ihr allein war.


    „Ich hätte nicht mit Ihnen ausreiten dürfen“, sage sie plötzlich.


    Er zögerte und hörte die innere Stimme, die ihm verbot, sich einer Frau zu nähern, die in einen Fall involviert war, in dem er ermittelte. Doch auf einmal war ihm das egal. Helen zog die Hand nicht weg, als er sie berührte. Sie wandte ihr Gesicht nicht ab, als er sie ansah, nicht ihren Mund, als er sie küsste. Sie schmeckte nach Salz und in ihm wuchs ein solches Verlangen nach ihrem Körper, der sich an seinen drängte.


    Und dann, abrupt, entzog sie sich ihm. „Wir müssen zurück.“ Sie ließ ihn stehen und stieg aufs Pferd.


    Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Er machte sich Vorwürfe, dass er es so weit hatte kommen lassen. Irgendwann fragte er sie:


    „Hat Johns Bruder die Hälfte der Farm geerbt?“


    Sie hielt ihr Pferd an und sah ihn verwundert an. „Ja, natürlich. John hat ihn ausbezahlt. Wir haben deswegen ziemliche Schulden.“


    „Wie viel ist der Besitz wert?“


    „Das kommt ganz auf den Markt an und wie viele Rinder wir haben, wie viel Wasser da ist ...“ Sie klang schnippisch.


    „Wenn Betty Williams hätte beweisen können, dass Alfred Morgan auch ihr Vater war, hätte sie einen Anspruch auf das Erbe gehabt. Die Farm, das Land, Geld ... Sagen wir mal vier Millionen durch drei geteilt, macht wie viel?“


    „Was soll das mit Betty Williams?“ Sie galoppierte an, und er bemühte sich, ihr zu folgen. „Eins Komma drei, macht siebenhunderttausend Dollar für John und Donald weniger“, sagte er atemlos, „ist fast schon eine weitere Million. Du und John, ihr habt zwei Kinder, die ein bisschen Sicherheit brauchen, außerdem wäre der Ruf der Familie zerstört und Donalds glänzende Politikerkarriere.“


    Sein Pferd drängte sich eng neben ihres. Sie ließ ihr Pferd langsamer gehen.


    „Hör zu“, erwiderte sie. Ihre Stimme war scharf. „Ich könnte jetzt deinem Pferd einen Schlag hinten drauf geben, und es würde mit dir durchgehen, bis du kopfüber aus dem Sattel fliegst. Im Gegensatz zu dir nutze ich aber meine Position nicht aus. Du hast mich nur geküsst, weil du mich ausfragen wolltest.“ Sie brachte ihr Pferd zum Stehen und stieg ab.


    „Nein!“ Shane stieg ebenfalls ab. Er zog sie zu sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Bartstoppeln schürften ihre Lippen auf, sie biss auf seine Lippen und er schmeckte sein Blut.


    


    Zurück am Farmhaus sattelten sie ab. Im Schuppen drückte sie ihn an die warme Holzwand, suchte seinen Mund, doch wenige Sekunden später wich sie zurück.


    „John muss gleich da sein.“


    Er ging hinaus ins Sonnenlicht, roch die Mischung aus Tabak und Schweiß und sah in Johns Augen.


    „He, Detective, was machen Sie denn hier?“ John lachte rau. Helen kam aus dem Schuppen. Sie schüttelte ihr Haar, und Shane fand, dass sie ziemlich erhitzt aussah.


    „Darling?“ John sah seine Frau erstaunt an.


    „Ich habe den Detective ein bisschen herumgeführt“, sagte sie rasch und fummelte an ihrem Haar herum. „Wir haben ja nichts zu verbergen.“ Sie schickte ein Lachen hinterher.


    „Nein, Darling, natürlich nicht. Sehen Sie sich nur in aller Ruhe um, Detective, hier gibt es keine Leichen! Darling, hast du ihn schon in die Tiefkühltruhe kucken lassen, vielleicht werden Sie ja da fündig!“ Er lachte und ging an ihm vorbei in den Schuppen und schrubbte sich am Waschbecken die Hände bis hinauf zu den Ellbogen. „Warren kommt heute Abend wieder zum Essen“, rief er hinaus, „hat mir mit dem D9 geholfen. Dieses verdammte Drecksding hat jeden Tag `ne andere Macke!“


    Shane nutzte die letzten Sekunden, bevor er ging, um Helen anzusehen. Ihr Mund hatte sich verändert. Er war nicht mehr der, den er geküsst hatte.


    „Wenn du meine Familie in den Schmutz ziehst, werde ich dich fertig machen. Erwähne diese Betty Williams niemals wieder“, flüsterte sie.


    


    Auf der Rückfahrt über die Piste hörte er ihren letzten Satz, und dann stellte er sich vor, sie hätten mit einem Kuss aufgehört und er hätte die Fragen nicht gestellt. Als ihm in der Kurve ein Truck entgegenkam, konnte er gerade noch rechtzeitig das Steuer nach links reißen. Jetzt fiel ihm ein, dass er John gar keine Fragen zum Testament gestellt hatte.


    


    „Ist Ihnen was über die Leber gelaufen?“


    Shane zuckte zusammen. Paddy ließ sich an seinen Schreibtisch fallen.


    „Oder haben Sie Ihren Moralischen?“


    „Wieso?“


    „Ist manchmal verdammt beschissen, das Leben.“ Paddy hielt eine Tüte hoch. „Wollen Sie`n Donut? Zucker hilft.“


    Shane schüttelte den Kopf und ging hinaus.


    

  


  
    



    Andy


    


    Auf einmal hörte alles auf. Das Motorengeräusch. Der Traum. Die Bierseligkeit – und Bradys Stimme schnarrte:


    „He, komm endlich!“


    Und dann traf ihn etwas im Magen. Der Schmerz riss ihn hoch. Mike hatte schon die hintere Autotür geöffnet und grinste ihn an. Vor ihnen erhob sich das Haus der Smiths’. Eine Wolke schob sich vor die Mondsichel.


    „Los, kommt schon“, zischte Brady und ging voraus. Als Mike folgte, blieb auch Andy nicht mehr stehen. So ganz wusste er noch nicht, was die beiden vorhatten. Oder vielleicht wollte er es auch nicht wahrhaben. Doch als sich die Wolke vor dem Mond verzogen hatte, konnte er es erkennen. Brady hielt eine Axt in der Hand.


    „Ihr könnt doch da nicht einfach einbrechen. Das Haus gehört zwei alten Leuten!“ Andy stürzte auf Brady zu, doch der stieß ihn grob weg.


    „Die sind doch in Urlaub, hast du selbst gesagt, scheiß dir nicht die Hosen voll!“, sagte Brady.


    Warum war er so blöd gewesen und hatte ihnen von seinem Ausflug mit Jo zu den Smiths erzählt? Er hatte sich nichts dabei gedacht.


    Es krachte, Holzsplitter flogen. Brady ließ die Axt in die Holztür niedersausen. Dann brach das Schloss heraus, und die Tür gab nach ein paar Tritten nach. Brady stieg über die Schwelle ins Dunkel.


    Drinnen war es noch stiller als draußen.


    „Brady, ich mach da nicht mit!“, sagte Andy in die Dunkelheit, stolperte über irgendetwas und fiel der Länge nach hin. Der Strahl der Taschenlampe leuchtete ihm direkt in die Augen. Brady beugte sich zu ihm herunter, und Andy roch seinen sauren Atem.


    „Wenn du unser Freund bleiben willst, dann musst du hier mitmachen, kapiert?“ Andy hörte Mikes Kichern.


    „Mach mal in dem Schrank da die Schubladen auf!“, befahl ihm Brady, „vielleicht findet sich was, was wir brauchen können.“


    Andy rappelte sich auf. Sein Knie tat weh. Brady meinte den großen Schrank an der Wand hinter dem Esstisch. Andy bewegte sich nicht. Brady kam ihm zuvor, riss eine Schranktür auf und wischte mit einer Armbewegung das gesamte Porzellan vom Regalbrett. Scherben spritzten und blitzten im Schein der Taschenlampe auf wie Milch. Mike grölte, Brady fluchte.


    „Bei uns gab’s für jeden ´ne Blechtasse, was, Mike!“


    „Yeah!“, stimmte Mike zu und fegte das nächste Regalbrett leer.


    „Scheißzeug!“


    Andy konnte sich noch immer nicht rühren. Er redete sich ein, nicht da zu sein. Versuchte, so wenig wie möglich zu atmen, um seine körperliche Anwesenheit zu vergessen. Brady war schon in der Küche. Es klirrte und schepperte. Mike lachte. Plötzlich tauchte Bradys Kopf in der Tür auf. Andy war übel.


    „Komm, jetzt beweg endlich deinen Arsch! Sehen wir mal im Schlafzimmer und im Arbeitszimmer von dem Alten nach!“


    Andy verfluchte sich, weil er so viel getrunken hatte und er nicht mehr klar denken konnte. Er folgte Brady ins Schlafzimmer. Mike stach mit einem großen Messer auf die Matratze und das Bettzeug ein. Federn wirbelten auf.


    „Kommt mal rüber!“, rief Brady aus dem nächsten Raum. Mike hörte auf, in die Kissen zu stechen.


    „Ja, was haben wir denn da?“, rief Brady.


    Andy sah, wie er aus einer Brieftasche ein Bündel Geldnoten herauszog. „Sieh mal da drüben nach, da gibt’s vielleicht noch mehr davon!“ Brady zeigte auf einen Bücherschrank, der die ganze Wand ausfüllte und bis zur Decke reichte.


    Andy nahm wahllos ein paar Bände heraus, blätterte sie durch und stellte sie wieder zurück.


    „So macht man das!“ Mit beiden Händen riss Brady die Bücher aus dem Regal und warf sie auf den Boden.


    „Bei uns gab’s nur die Bibel! Mein Dad hat jeden Tag vor dem Essen daraus vorgelesen. Diesen ganzen Scheiß braucht keiner!“ Er riss das ganze Regal von der Wand, dass es mit einem dumpfen Krachen auf dem Bücherhaufen aufschlug.


    Mike stand auf einmal in der Tür.


    „Hände hoch!“, schrie er und zielte mit der Pistole auf Andy.


    „Du Wichser, du sollst doch die Finger davon lassen!“ Brady stürzte auf seinen Bruder zu. „Gib die Knarre her!“ Brady versuchte Mike zu Boden zu werfen. Da krachte es so laut, dass Andys Ohren piepsten. Brady steckte die Waffe in den Gürtel.


    „Blödmann!“, knurrte er. „Wäre fast daneben gegangen. Los, schnappt euch den Fernseher und hauen wir ab!“


    Als sie wieder im Auto saßen und zurückfuhren redete sich Andy ein, dass er gar nicht aus dem Auto ausgestiegen war.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Ted Stein, der Privatdetektiv aus London hatte sich gemeldet. „Pass auf, Shane“, näselte er in seinem britischen Akzent, „dieser Frank Copeland war ein ziemlich windiger Hund! Sophie Winterson, die Chefin der Wochenendbeilage des Daily Herold hat wegen ihm seinen Job verloren und ist in der ganzen Branche unten durch. Also, wenn man Copelands Leiche hier unter einem Supermarkt-Parkplatz gefunden hätte, wären Sophie Winterson sicher schon die fiesesten Cops auf den Fersen.“


    Er berichtete Folgendes: Frank Copeland hatte bis vor einem Jahr in London als freier Journalist für namhafte Tageszeitungen und Journale geschrieben. Spezialisiert hatte er sich auf Porträts und Lebensgeschichten. Seit fünf Jahren war er geschieden. Die Ehe war kinderlos. Seine Karriere endete jäh vor einem Jahr. Es kam heraus, dass er einige seiner Porträts erfunden, dass er die Personen, über die er berichtet hatte, nie getroffen hatte. Er provozierte einen Skandal, der die Chefin der Wochenendbeilage mit in den Abgrund riss. Copeland hatte verspielt und bekam keinen einzigen Job mehr. Daraufhin reiste er nach Australien.


    „Ich wünsch dir viel Glück“, sagte Ted zum Abschied.


    „Danke, Ted.“


    „Schon gut, wenn du mal wieder eine heiße Nummer aufreißt und keine Zeit hast, dann sag mir Bescheid!“


    Als Shane auf den Bildschirm sah, bemerkte er, dass ihm die Brisbaner Kollegen eine Mail geschickt hatten. Es waren die personenbezogenen Daten von Betty Williams’ Mutter Lily Thunder:


    


    Geboren ca. 1945. Vom 4.7.1946 bis 18.2.1962 in der Cherbourg-Mission, 1963 Heirat mit Herb Graham, Viehtreiber, wohnhaft in Charleville. Gestorben am 17.3.1997 in Charleville.


    


    In der Cherbourg-Mission meldete sich eine krächzende Stimme.


    „Das kann jeder sagen, dass er von der Polizei ist. Da müssen Sie schon vorbeikommen und sich ausweisen!“ Shane legte auf. Das würde ein Kollege übernehmen müssen.


    Wenn Frank Copeland so skrupellos gewesen war und Interviews gefälscht und erfunden hatte, wie sicher konnte man dann sein, dass er nicht auch die Vergewaltigung erfunden hatte? Verfolgte er, Shane, eine Spur, die irgendwo im Nichts endete?


    Er lehnte sich in dem alten Bürostuhl zurück und dachte nach. War es nicht überhaupt höchst fadenscheinig, dass Frank das Buchprojekt aufgegeben hatte, um mit einer anderen Frau zu verschwinden? War Frank nach seinem Rausschmiss in London nicht daran interessiert gewesen, sich beruflich zu rehabilitieren?


    Wenn Shane das alles genau betrachtete, stank die ganze Geschichte mit Bettys Selbstmord und Franks Verschwinden immer mehr. Welche Rolle spielte John Morgan – und was war mit Moodroo? Er rief Jeff an.


    „Haben Sie sich jetzt endlich mal meine Sendung angehört?“, fragte Jeff sofort. Es gab keine neuen Hinweise, aber um Informationen über Bettys Mutter zu bekommen riet ihm Jeff: „Fragen Sie in Charleville bei der Aborigine-Community an, aber seien Sie ein bisschen diskret. Johns Bruder Donald kann sehr ungemütlich werden, wenn man ihm ans Bein pisst.“


    Shane rief dort an. Doch es war Mittagspause, und es schaltete sich ein Band an. Er hinterließ eine Nachricht. Kaum hatte er aufgelegt, klingelte sein Telefon, und Jeff war noch mal dran.


    „Mir ist eingefallen, dass vor vier Jahren Coocooloora sein fünfzigjähriges Bestehen gefeiert hat. Da gab es eine Broschüre, die hat die Historical Society in Charleville gemacht. Fragen Sie doch mal bei denen nach. Übrigens, erinnern Sie sich, dass ich Ihnen beim Pferderennen Ian Henderson vorgestellt habe? Er ist der Präsident.“


    


    Von außen sah das Haus aus wie viele andere in der Straße. Maggie von der Aborigine-Community hatte ihm erklärt, dass sie nicht so ohne weiteres Informationen über eine Person herausgeben können, nannte ihm aber den Namen einer Verwandten Lilys. Grace sei einverstanden, dass er sie zu Hause aufsuche.


    Er klopfte an, doch niemand öffnete. So drückte er die Tür auf und stand in einem großen Raum voller Möbel. Die Aircondition blies ihm ins Gesicht. Er konnte kaum die Augen offenhalten. In der Mitte stand ein großes Bett, dahinter eine Couch, auf der anderen Seite ein langer Tisch mit sechs Stühlen. Obwohl es helllichter Tag war, brannte das Licht und die Gardinen waren zugezogen.


    „Grace?“, rief er gegen den Lärm der Aircondition und den Fernseher an. Eine fette alte Hündin watschelte aus einem dunklen Flur auf ihn zu, wedelte mit dem Stummelschwanz und leckte seine Hand.


    „Grace?“, rief er noch einmal.


    Er hörte ein Schlurfen. Aus dem Flur tauchte eine Gestalt auf, deren Körperumfang so immens war, wie Shane es selten gesehen hatte. Sie trug ein bodenlanges grün-gelb gemustertes Kleid, unter dem ihre nackten Füße hervorsahen. Langsam schlurfte sie auf ihn zu. Sie schnaufte. Ihr graues Haar war dicht und lockig und ihr Gesicht ebenmäßig und dunkelbraun.


    „Detective O’Connor aus Brisbane“, stellte er sich vor, als Grace fast am Tisch angekommen war. Sie wies auf einen Stuhl. Er wartete, bis sie ihren Stuhl herausgezogen und sich dann langsam niedergelassen hatte, dabei die fleischigen Arme auf den Tisch stützte, deren Fett über den Ellbogen Beulen bildete.


    Als sie endlich saß atmete sie stöhnend aus. Sie sah ihn nie richtig an. Shane wusste, dass es in der Kultur der Aborigines unhöflich und rüde war, jemandem direkt in die Augen zu blicken.


    „Grace, ich untersuche den Tod von Betty Williams. Vielleicht hat es mit dem Buch zu tun, das ein Journalist über Betty schrieb. Sagen Sie mir, wissen Sie, wer der Vater von Betty ist?“


    Grace schloss für einen Moment die Augen. Um ihre nackten Füße strich die Hündin.


    „Die Vorhänge, sie macht die Vorhänge nicht richtig zu“, sagte sie leise. Shane musste sich zu ihr beugen, um sie zu verstehen.


    „Ich hab ihr gesagt, hab ihr gesagt, dass sie es ihr sagen soll, ja.“


    „Was?“


    „Sie hat die Vorhänge einfach aufgelassen. Und dann kamen die Geister. Die Augen von ihm waren nicht offen.“ Sie starrte irgendwohin.


    „Frank Copelands Augen?“


    „Ja.“


    Er wunderte sich über die direkte Antwort und fragte ebenso direkt:


    „Bedeutet das, dass er unehrlich war?“


    „Er hat die Toten nicht ruhen lassen. Er hat ihre Namen ausgesprochen.“


    „Was wollte er von Ihnen wissen, Grace?“ Sie sah an ihm vorbei.


    „Wollte er wissen, wer Bettys Vater ist?“


    Grace ließ die Augenlider halb über die Augen fallen und nickte.


    „Und, haben Sie Copeland gesagt, wer Bettys Vater ist?“


    Sie schüttelte träge den Kopf. „Man darf die Namen der Toten nicht aussprechen.“


    „Sie haben es ihm also nicht gesagt? Aber Sie wissen, wer es ist?“


    Es verging Zeit, bis Grace antwortete:


    „Das Auto war grün und groß. Sie wollte Wasser holen. Sein Haar war hell wie die Haut.“


    Shane fiel das Manuskript ein. Ein Mädchen ging Wasser holen und wurde vergewaltigt. Die Männer fuhren einen Lieferwagen. War es ein grüner Lieferwagen? Meinte Grace den? Er wandte sich wieder an sie:


    „Und der Mann mit dem grünen Auto, war das Morgan? Alfred Morgan?“


    Sie nickte kaum wahrnehmbar. Er atmete auf.


    „Danke, Grace, vielen Dank.“


    Sie schien ihn nicht mehr wahrzunehmen als er sich verabschiedete und ging. Sie sprachen verschiedene Sprachen, jeder sah die Welt auf seine Weise. So musste es auch Betty ergangen sein, als sie nach so vielen Jahren ihre Mutter getroffen hatte. Fünfzigtausend Jahre war diese Kultur fast unberührt gewesen. Und dann fielen vor zweihundertfünfzig Jahren die Fremden ein, wälzten in dieser kurzen Zeit fünfzigtausend Jahre gewachsene Kultur um, und wunderten sich dann, dass es den Aborigines nicht gelingen wollte, sich unauffällig in die neue Gesellschaft zu integrieren.


    Man müsste öfter mit anderen Augen sehen, dachte Shane und setzte die Sonnenbrille auf. Was sollte er jetzt tun? Alfred Morgan hatte einen grünen Wagen gehabt. Und Frank Copeland hatte ihn bei der Beschreibung der Vergewaltigung erwähnt. War es deshalb schon sicher, dass Morgan Lily vergewaltigt hatte und er Bettys Vater war? War es deshalb schon sicher, dass John Morgan ein Motiv gehabt hatte, Copeland umzubringen? Shane kam wieder Helens Stimme in Erinnerung. Wenn du meine Familie in den Schmutz ziehst, werde ich dich fertig machen.


    Er glaubte ihr aufs Wort.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Heute würde etwas passieren, spürte er. Und passierte etwas. Die Polizei kam. Jetzt ist es aus, schoss es ihm durch den Kopf, und er wollte einfach wegrennen. Er sah zu Brady hinüber, der gerade seinen roten Overall angezogen und die Polizei ebenfalls bemerkt hatte. Auch er erschrak, raunte ihm aber noch zu, bevor er zu den Zapfsäulen ging:


    „Keine Panik, lass mich machen. Die tanken immer hier.“


    Andy beobachtete, wie Brady lässig zum Polizeiwagen ging. Ein fetter Cop stieg aus. Seine Nase hatte Form und Farbe einer Rote-Beete-Knolle, und die Augen hätten eher zu einem Schwein gepasst.


    „Hi, Paddy. Wie geht´s?“ Brady setzte ein Lächeln auf.


    „Was macht dein Bruder? Und die Mutter? Immer noch im Heim?“, hörte Andy den Cop fragen. Brady schraubte den Tankdeckel auf.


    „Der Alzheimer wird immer schlimmer. Sie kennt uns schon gar nicht mehr.“ Brady hängte den Schlauch in den Tank.


    „Ist ein Jammer. Aber ich bin froh, dass ihr vernünftig geworden seid. Manchmal können ein paar Jahre Knast ganz heilsam sein, was?“


    „Sicher, Constable. Wir haben viel gelernt.“


    „Das ist ja auch der Sinn von `ner Jugendstrafe. Ach, habt ihr was von dem Einbruch bei den Smiths gehört?“


    Andy stockte der Atem. Er begann, mit einem Lappen ein Auto zu polieren.


    „Nein“, hörte er Brady antworten. „So `ne Schweinerei, die alten Leutchen!“


    „Falls dir was zu Ohren kommen sollte, sag mir Bescheid.“


    „Klar.“


    Paddy klopfte Brady auf die Schulter, zahlte, stieg ein und fuhr davon. Brady grinste schief, als er sich zu Andy umdrehte.


    „Du und Mike, ihr wart im Gefängnis?“, fragte Andy.


    „Ach, altes Zeug, längst verjährt! Hab ich das nicht gut gemanagt?“


    Andy nickte nur und war froh, als er sich auf den Weg zu Jos Laden machte.


    


    „Bei den Smiths haben sie eingebrochen!“, empfing sie ihn aufgeregt. Sie war gerade dabei, eine neue Lieferung ins Regal einzuräumen. Andy sagte nichts, bückte sich und half ihr. Sie richtete sich auf und musterte ihn.


    „Haben deine Freunde was damit zu tun?“


    Er reagierte nicht, schob zwei Nudelpackungen nach vorn und stellte die neue Packung nach hinten.


    „Ist irgendwas?“ Sie klang unsicher. Er mochte es nicht, wenn sie unsicher war. Schroff drehte er sich zu ihr um.


    „Nein, nichts. Ich hab einfach nur schlecht geschlafen.“


    Sie wich zurück und ihm fielen die Packungen Nudeln auf den Boden. Eine platzte auf.


    „Ich hab dich nicht gebeten, mir zu helfen“, sagte sie, ging zur Kasse und trat dabei auf die Nudeln, die knackend zerbrachen.


    Er hatte versucht zu vergessen, dass er mitgemacht hatte. Es war ihm sogar noch gelungen, als der fette Polizist gegangen war. Aber jetzt hatte sie den Einbruch erwähnt und damit war er wieder zur Realität geworden. Noch etwas war zur Tatsache geworden: er war ein Mitläufer, jemand, der seine Verantwortung auf andere abwälzte und alles mitmachte, nur um anerkannt und geliebt zu werden. Er hätte schon gehen müssen, als sie den Bottle Shop überfallen hatten, als Brady das gestohlene Fleisch angeschleppt und Mike Tag für Tag mit geklautem Bier heimgekommen war. Doch er hatte Augen und Ohren verschlossen, sich selbst belogen und manchmal sogar gewünscht, so zu sein, wie sie.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane erkannte sofort Ian Hendersons hagere Figur, als er das Büro der Historical Society betrat. Ohne Hut fielen ihm Hendersons hohe Stirn und seine schneeweißen, dichten Haare auf.


    Henderson musterte ihn von oben herab und schien nicht sehr erfreut. Shane gab sich daraufhin auch keine besondere Mühe und fragte ohne Einleitung:


    „Kannten Sie Frank Copeland?“


    „Jetzt bin ich also dran“, sagte Henderson gelangweilt. Über sein Gesicht flog ein verächtliches Grinsen. „Wissen Sie überhaupt, was dieser Copeland für einer war?“ Er sah Shane an. „Ein Aufschneider. Sie haben ihn in London rausgeschmissen, weil er Dinge erfunden hat. Ich meine, man hat nicht den geringsten Anlass, auch nur eine Silbe von dem zu glauben, was dieser Typ aus seinem verlogenen Mund gelassen hat.“


    „Was hat er denn erzählt?“


    „Sie können es sich ersparen, mich für dumm zu verkaufen.“


    Shane tat erstaunt.


    „Copeland hat hier überall rumposaunt, dass Alfred Morgan eine kleine Aborigine vergewaltigt haben soll. Und diese Malerin wäre seine Tochter.“ Henderson wurde lauter. „Dieser Typ war völlig besessen davon. Wollte dauernd alle möglichen Unterlagen und Fotos. Ehrlich gesagt, wenn ihm was passiert ist, tut es mir nicht besonders leid. Irgendwann muss man mal die Vergangenheit ruhen lassen. Das hat Copeland nicht in seinen Schädel gekriegt.“


    „Und deshalb hat jemand ihn ihm abgeschlagen?“


    „Darüber kann ich nicht lachen, Detective.“


    „Sie haben doch mit Alfred Morgan Krach gehabt, da hätte Ihnen doch egal sein können, was Copeland von ihm behauptet hat.“


    Hendersons Mundwinkel zuckten.


    „Copeland war ein geschwätziges Arschloch.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Alfred war manchmal schon ein Draufgänger und so was kann einem Mann halt schon mal passieren.“


    „Ein Mädchen zu vergewaltigen?“


    „Sicher war sie auch nicht ganz unschuldig daran. Sie wissen doch, wie aufreizend diese junge Dinger sein können.“


    „Sie sagen jetzt also, dass Alfred Morgan Lily Thunder, vergewaltigt hat?“


    „Sie drehen mir ja die Worte im Mund herum! Sind wir jetzt fertig?“


    Shane deutete auf die Regale. „Was machen Sie hier?“


    „Ich bin Präsident der Historical Society.“ Hendersons Halsschlagader pulsierte.


    „Haben Sie Fotos von früher, von der Farm der Morgans?“ Shane setzte ein kurzes, unverbindliches Lächeln auf. Ian Henderson sah ihn an, als wäge er ab, ob er nein sagen konnte. Dann aber ging er zu einem der Regale und legte Shane einen Ordner auf den Tisch. Shane blätterte durch die Kopien, die ihn Klarsichthüllen steckten. Auf mehreren Seiten waren Fotos der Kricketmannschaft von neunzehnhundertfünfzig zu sehen. Shane deutete auf einen mageren, blonden jungen Mann mit einem verschlossenen Gesicht.


    „Sind Sie das?“


    Henderson sah kurz darauf. „Ja.“


    „Und die neben Ihnen?“ Shane fiel auf, dass auf mehreren Fotos neben Ian Henderson immer dieselben beiden Männer standen.


    „T.S. Dunegal. Und der das ist Alfred.“


    „Die Väter von Paddy und John?“


    „Wir waren gute Freunde.“ Die Erinnerung schien Henderson sentimental zu stimmen.


    „Warum haben Sie eigentlich mit Alfred Morgan gebrochen?“


    „Das ist eine persönliche Angelegenheit. Darüber will ich nicht reden.“


    „Wie stehen Sie zu seinen Söhnen?“


    Über Hendersons Augen legte sich für einen Augenblick ein Schatten. „John und Donald? Wir haben nichts miteinander zu tun.“ Eine seltsame Antwort fand Shane.


    „Sind Sie verheiratet?“


    „Ich bin Witwer“, erklärte er steif. „Meine Frau ist vor zwei Jahren von einem besoffenen Idioten totgefahren worden.“


    „Tut mir leid.“ Shane zog die Kopie des Manuskripts aus seiner Tasche und las Henderson den Anfang vor. „Zwei Männer – sie waren früher ziemlich blond, ein Freund Alfred Morgans...“


    „Glauben Sie etwa dieses Zeug? Nur damit Sie es wissen: Alfred war auch blond.“


    Shane deutete auf ein Foto im Ordner.


    „Das ist die Farm der Morgans?“


    Henderson nickte.


    „Ist das da Bettys Mutter?“ Shane zeigte auf eine junge Aborigine in der Küche. Ian Henderson setzte die Lesebrille auf und nahm das Foto heraus. „Lily“, las er auf der Rückseite.


    „Ist sie da schon schwanger?“


    Henderson richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    „Woher soll ich das, verdammt nochmal wissen. Ich glaube, Sie verrennen sich da in etwas.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand hinter den Regalen.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Früher taten sie nichts, ohne die Alten um Rat zu fragen. Die Alten kannten sich aus, kannten alle Geheimnisse, die Songs, überwachten die Rituale. Die alten Frauen wussten, wer wen heiraten durfte und wer wen nicht. Der Stamm war unterteilt in zwei Gruppen. Vielleicht in Cow-People und Eaglehawk-People. Es durfte immer nur einer der Cow-People einen Angehörigen der Eaglehawk-People heiraten. Niemals war es erlaubt, dass zwei Cow-People oder zwei Eaglehawk-People einander heirateten. Wenn sie es trotzdem taten, verstießen sie gegen das Gesetz und dann mussten sie getötet werden. Die Alten bestimmten einen Mann, der es zu tun hatte. Er musste aufbrechen, dachte Moodroo als er vor der Höhle saß.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Die Tür flog auf, Webster und Paddy kamen herein. Paddy warf den Hut aufs Regal und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen. Sein Gesicht war gerötet und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Er japste:


    „Bei den Smiths ist eingebrochen worden! Es sieht ziemlich wüst aus! Geschirr zertrümmert, Matratzen zerstochen, und mit `ner Kanone haben sie auch rumgeballert! Die haben natürlich gedacht, alles dreht sich nur um diesen Toten, da können sie sich alles erlauben! Und wer hat’s auszubaden? Der gute alte Paddy.“ Er bückte sich und zog ächzend Schubladen auf.


    „Jetzt heißt es Berichte und Protokolle schreiben! Wo zum Teufel sind diese verflixten Formulare?“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Webster, such mal da drüben in dem Schrank!“


    „Was wurde gestohlen?“, fragte Shane mehr aus Höflichkeit als aus wirklichem Interesse.


    „Bargeld und der Fernseher.“ Paddy wühlte weiter in Schubladen. „Hast du die Formulare?“, rief er Webster zu, der den Kopf schüttelte.


    „Und dafür haben sie die ganze Wohnung demoliert?“, hakte Shane nach. „Schon einen Verdacht?“


    Paddy schüttelte unwirsch den Kopf.


    „Fingerabdrücke, Reifenspuren?“


    „Machen die Kollegen aus Charleville gerade“, brummte Paddy.


    „Einen Pfefferminztee?“, fragte Shane als er sich Wasser über einen Teebeutel goss. Paddy starrte ihn an als bedrohe ihn Shane mit seiner 38er. „Paddy, Sie sehen aus, als würden Sie schon beim ersten Schluck Kaffee `ne Herzattacke kriegen“, fügte Shane hinzu.


    Paddy begann sich murrend in ein Formular zu vertiefen.


    Shane versuchte zu rekapitulieren. Der Text von Copeland erwähnte zwei Männer. Einen blonden, der zusah und am Wagen lehnte. War das Ian, der zuschaute, wie Alfred das Mädchen vergewaltigte? Hatte der Konflikt zwischen Alfred und Ian mit der Vergewaltigung zu tun? Und hatte die Vergewaltigung überhaupt was mit der Ermordung Frank Copelands zu tun? Ein DNA-Test, der Aufschluss geben könnte, war ausgeschlossen. Weder Lily noch Alfred Morgan noch Betty lebten noch. Selbst eine Exhumierung von Bettys Leichnam wäre sinnlos, wenn man keine weiteren Vergleiche heranziehen könnte. Der grüne Lieferwagen aus dem Text und den auch Grace erwähnt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Welche Rolle spielte Ian Henderson?


    Jeder schien hier sein eigenes Spiel zu spielen.


    Wenige Minuten später hatte er Al Marlowe am Apparat. Er nahm Shane den Rest seiner ohnehin geringen Zuversicht:


    „Shane, selbst wenn es sich herausstellen würde, dass Alfred Morgan Bettys Vater war, wären wir keinen Schritt weiter, was den Tod von Copeland angeht. Wo ist der Kopf? Wie kam der Mann dorthin? Wir brauchen handfeste Beweise.“


    Deprimiert fragte Shane: „Und welche Fortschritte macht ihr im Serienmörder-Fall?“


    „Wir sind alle rund um die Uhr im Einsatz, aber, du weißt ja, unter zehntausend Hinweisen sind vielleicht zwei, die weiterführen. Jack macht seine Sache ziemlich gut.“


    Das Gefühl war wieder da. Stärker als je zuvor. Man hatte ihn kaltgestellt, in die Wüste geschickt. Warum hatte er sich auch mit diesem Kerl prügeln müssen? Schließlich wischte er seine Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Fall. Marlowe hatte Recht. Er sollte sich noch mal um den Tatort und die Fakten kümmern. Er griff zum Telefon.


    „Sie schon wieder!“, knurrte John Morgan.


    „Hatte Ihr Vater mal einen grünen Lieferwagen?“, fragte Shane.


    „Ich kenne unzählige Leute, die `n verdammten grünen Wagen haben! Hören Sie, wenn Sie uns nicht in Ruhe lassen mit Ihrer verdammten Fragerei, schalte ich meinen Bruder ein. Der hat ein paar Verbindungen nach oben.“


    „Weshalb regen Sie sich so auf, John?“


    „Shane, wissen Sie was? Sie können mich mal!“


    Shane hörte ein Klicken in der Leitung.


    


    


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Die sieben Schwestern am schwarzen Nachthimmel sahen zu. Das war gut. Im Pitjuri, dem Kraut, das er kaute, und das schon die Ahnen auf ganz bestimmten Pfaden durch das Land gesammelt hatten, war der weiße Stein der Erinnerung. Plötzlich wusste er wieder, wie er unsichtbar wurde. Mit der Asche, die er auf seine Haut rieb und weil er die Adern aufgeschlitzt hatte. Die Emufedern, die er mit dem Blut auf seine Arme und in sein Gesicht klebte und die er an seine Knöchel band, verwischten die Spuren. So war das Gesetz, hörte er die Alten immer und immer wieder rufen. Der Inquest hatte begonnen. Die Namen der Toten durften nicht ausgesprochen werden. So war das Gesetz. Der Schädel in seinen Händen flüsterte zu den Ahnen. Die Ahnen würden ihm, Moodroo, sagen, was er zu tun hatte, wohin er gehen musste.


    Er nahm die Tschuringa, die Steinscheibe mit den geheimen Zeichen seiner Herkunft, aus dem Versteck im Fels. Sie war die Stimme der Ahnen. Sie würden zu ihm sprechen. In dieser Nacht durfte das Feuer vor der Höhle nicht verlöschen. So war das Gesetz.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Die Musik im Pub war ausnahmsweise gedämpft. Ein Mann spielte an einem der Automaten, der ständig piepste und rasselte.


    „Hi, Detective, `nen kühles Bier?“, begrüßte ihn Kate.


    Shane schüttelte den Kopf. „Einen Tee.“


    „Tee? War was mit dem Essen nicht in Ordnung?“ Kate musterte ihn kritisch.


    „Nein, nein – ich möchte einfach nur einen Tee.“


    „Na ja, Sie wissen schon, dass Alkohol auch Medizin ist, ja? Und seine Medizin muss man regelmäßig nehmen, das irritiert sonst den Körper.“


    „Ah ... gut zu wissen.“


    Sie zog eine Schublade unter der Theke auf, holte eine Schachtel mit Teebeuteln hervor und versuchte auf den Beschriftungen der Beutel die Teesorte zu entziffern.


    „Früchte-, Kräuter- oder Schwarztee?“ Sie nestelte an den verhedderten Fäden der Beutel herum.


    „Soviel Auswahl?“, fragte er belustigt.


    „Tja, wir sind eben ´n gut sortierter Feinschmeckerladen.“


    „Ich nehm den schwarzen.“


    


    Als sie die Tasse mit dem Teebeutel vor Shane auf den Tresen stellte, sagte sie mit gedämpfter Stimme:


    „Mir imponiert es, dass Sie sich nicht von den Morgans einschüchtern lassen.“ Sie fügte hinzu: „Die glauben nämlich, nur weil einer von ihnen in der Politik ist, können sie sich hier aufspielen.“


    „Reden Sie von John?“


    Sie nickte. „Und von seiner Frau. Sie sollten mal sehen, wie die mich behandelt, wenn sie mal hier reinkommt. Als wär ich der letzte Dreck.“


    Er konnte sich das gut bei Helen vorstellen.


    „Ich sag Ihnen jetzt mal was“, fuhr Kate fort und warf einen kurzen Blick zum Spielautomaten. „Sie haben mich doch mal wegen der Arbeiter auf dem Parkplatz gefragt. An diesem Tag, Sie wissen schon, als dieses Rugbyspiel war ...“ Sie senkte die Stimme noch weiter. „Da war er da.“


    „Wer?“


    Kate sah ihn erstaunt an. „Na, sein Bruder. Donald. Donald Morgan.“


    Er fragte sich in dem Moment, ob Kate Mitglied einer Verschwörung gegen ihn war, um ihn völlig in die Irre zu führen, oder um einen Rachefeldzug gegen die Morgans zu starten.


    „Er war auf seiner Wählerreise oder wie man das nennt.“ Sie zapfte sich ein Bier. „Hat überall seine Reden geschwungen. Hier, drüben in Augathella, in Charleville, in Longreach. Sieht für meinen Geschmack nicht schlecht aus. Nicht ganz so gut wie sein Bruder, aber ich würde ihn auch nicht von der Bettkante stoßen.“


    „Er war am ersten Mai in Coocooloora?“ Shane spulte noch einmal den Zeitplan ab: Am dritten Mai wurde der Parkplatz geteert. Die Leiche musste also spätestens in der Nacht vom zweiten auf den dritten Mai dort vergraben worden sein. Betty Williams wurde am dreißigsten April gefunden.


    „Aber ja, was habe ich denn gerade gesagt?“ Sie wirkte ungehalten. „Am ersten Mai. Und er hat sich mit den Arbeitern unterhalten, die Rugby sehen wollten. Am Abend gab es dann ein großes Barbecue hier hinterm Pub.“ Sie bückte sich, kramte irgendwo herum und tauchte schließlich wieder auf – mit einem Foto von Donald, über das quer sein Autogramm und der Zusatz „Für Kate“ geschrieben war. Sie lächelte stolz.


    „Wählen Sie ihn?“, fragte Shane.


    „Ich? Jesus, nein! Ich geh nicht wählen! Jeder verspricht einem doch das Blaue vom Himmel und am Ende hält es keiner. Ein Steak?“


    Shane nickte. Er brauchte jetzt etwas Kräftiges – und ein Bier. Der Tee musste uralt sein. Kate strahlte.


    „So gefallen Sie mir viel besser. Tee ist doch nichts für Männer wie Sie.“ Sie verschwand in der Küche, und Shane fragte sich, ob es Zufall war, dass Donald Morgan zu der Zeit in Coocooloora gewesen war, als wahrscheinlich Frank Copeland ermordet worden war – und Betty Selbstmord begangen hatte. Und gleichzeitig war ihm klar, dass er nicht an Zufälle glaubte.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    „Ich mach nicht mehr mit“, sagte er am Abend auf der Veranda. Brady nahm einen Schluck aus der Flasche und schaukelte in seinem Schaukelstuhl bis er schließlich sagte:


    „Was meinst du dazu, Mike? Unser Freund will uns im Stich lassen.“


    „Ich lass euch nicht im Stich, ich mach nur nicht mehr mit, das ist alles.“ Er hatte fest beschlossen, sich von ihnen nicht mehr rumkriegen zu lassen, egal womit sie ihm drohten.


    Brady schaukelte weiter. „He, das ist nicht sehr nett von dir. Wir sind doch gute Kumpels.“


    Andy schwieg. Die Zikaden zirpten. Vor dem Mond lag eine Wolke.


    „Du wirst genauso ein Waschlappen wie dein Vater! Willst du dein Leben lang Chipstüten auspacken?“


    Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie einzuweihen. In dieser Nacht ging er früh ins Bett.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Die Stimme von Donald Morgans’ Sekretärin klang genauso falsch freundlich wie die der Sekretärin des Staatsanwalts, mit dem er öfter zu tun hatte.


    Nur durch Zähigkeit und Beharrlichkeit erreichte er schließlich doch, dass Donald Morgan persönlich ans Telefon kam. Er klang wie sein Bruder John, drückte sich aber weitaus gewählter aus.


    „Mein Bruder hat mir schon von Ihren Ermittlungen erzählt. Aber ich habe, ehrlich gesagt, nicht erwartet, dass Sie es wagen, auch mich noch zu belästigen.“


    Er machte eine Pause, doch Shane erwiderte nichts. „Ich werde Ihnen keine Fragen beantworten, die darauf abzielen, mich und die Familie meines Bruders in Misskredit zu bringen.“


    „Nun, Sie müssen zugeben, dass Sie und Ihr Bruder ein Motiv gehabt hätten. John würde keinen Zentimeter seines Landes hergeben und Sie haben eine vielversprechende Karriere vor sich“, sagte Shane.


    „Im Gegensatz zu Ihnen, Detective, wenn Sie so weitermachen. Ich sag Ihnen jetzt mal eins: Es reicht vollends, dass dieser Journalist Lügen in die Welt gesetzt hat. Ab sofort werden Sie es unterlassen, mich und meinen Bruder weiterhin zu belästigen. Es wird sonst Konsequenzen für Sie haben.“


    „Soll das eine Drohung sein?“


    „Eine Tatsache.“


    Shane hörte das Klicken in der Leitung.


    „Ich glaube, dass die Morgans mit der Sache was zu tun haben“, sagte er zu Paddy, der immer noch Formulare ausfüllte.


    „Was, wollen Sie denen jetzt auch noch `n Einbruch anhängen?“


    „Ich meine, mit dem Tod von Frank Copeland und vielleicht auch dem von Betty Williams.“


    „Totaler Bullshit!“


    „Paddy, Donald Morgan war zum Zeitpunkt als Copeland verschwand, hier in Coocooloora!“ Shane schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


    „Na und? Es gibt ´ne Menge Leute, die in Coocooloora waren. Fast alle Einwohner. Ich übrigens auch. Bin ich jetzt verdächtig?“


    „Wenn Sie so gute Antworten parat haben: dann beantworten Sie mir doch endlich auch mal die Frage: was ist zwischen den Hendersons und den Morgans vorgefallen?“


    „Auf was wollen Sie hinaus?“, sagte Dunegal argwöhnisch.


    „Ist es nicht seltsam, dass Donald sein großes Barbecue nicht bei Billy Henderson veranstaltet, obwohl er doch angeblich die besten Steaks hat und auch genug Platz für so viele Leute?“


    Widerwillig sagte Paddy schließlich: „Es gab Krach wegen dem Stück Land.“


    „Dem Land, auf dem Billy sein neues Motel bauen wollte, dort, wo sich der Parkplatz befindet?“, fragte Shane. Paddy nickte.


    „John und Donald hatten was gegen diese Touristik-Geschichte. Die wollen nicht so viele Fremde hier.“


    Shane stöhnte. Die Sache bekam schon wieder einen neuen Aspekt.


    „Wissen Sie, was mich hier in Ihrem verdammten Coocooloora ankotzt?“


    Paddy sah ihn irritiert an.


    „Keiner ist hier wirklich an der Aufklärung interessiert. Jeder will hier nur seine verdammten eigenen Rechnungen begleichen!“ Für einige Sekunden war Paddy sprachlos bis er den Kopf schüttelte. „Wissen Sie was, Shane, ich will nichts mehr von Ihren Ermittlungen hören. Lassen Sie mich damit in Ruhe. Sie haben Ihre Arbeit – und ich habe meine. Ganz einfach.“ Er fing er an, seine Papiere durchzublättern. „Wer sagt’s denn, ein Haus verliert nichts!“ Er hielt ein Papier in den Händen und strich es glatt. „So, jetzt geht’s ans Ausfüllen ...“


    Shane sah ihm zu, wie er einen Donut auspackte und sich kauend dem Formular widmete. An Paddy Dunegal konnte er sich die Zähne ausbeißen und bekam doch nichts aus ihm heraus.


    


    In der Nacht träumte Shane von den Fotos, die die Polizei von seiner toten Schwester gemacht hatte. Und auf einmal verwandelte sich seine Schwester in Betty Williams. Er sah sie in der Badewanne mit den aufgeschnittenen Pulsadern.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Er hatte keine Angst mehr. Sie waren da, die Ahnen, die die Songs, die tagelang dauerten, singen konnten. Er war nicht mehr allein. Manchmal war alles einfach. Unter dem Stein war der Schädel gewesen. Das hatte er gleich gewusst. Die Ahnen hatten es ihm gesagt. Und deshalb trug er Verantwortung.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Ohne Guten Morgen zu sagen nahm Shane die Akte von Betty Williams zur Hand. Er betrachtete noch einmal die Fotos und begann dann, den Bericht zu lesen. Wort für Wort. Und plötzlich stieß er darauf und konnte es nicht fassen, dass er es so lange übersehen hatte.


    „Im Fall Williams ist ziemlich schlampig ermittelt worden“, warf er Paddy an den Kopf.


    „Was wollen Sie damit wieder behaupten?“ Von Paddys Mundwinkeln tropfte Kaffee, in den er seinen Donut eingetaucht hatte. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    „... in der Spüle eine Pfanne mit angebrannten Rühreiern und auf der Ablage eine Schüssel mit Hackfleisch und ein Geschirrhandtuch mit Hackfleisch- und Blutresten“, las Shane vor.


    „Na und, ist doch normal. Hamburger macht man ja mit der Hand“, meinte Paddy. „Sie hat sich eben die Hände an dem Handtuch abgewischt.“


    „Merkwürdig, normalerweise wäscht man sich die Hände mit Wasser ab, oder? Und außerdem: woher kommen denn die Blutreste?“


    Paddy brummte. „Vielleicht hat sie sich geschnitten?“


    „Am Hackfleisch, das man bereits gehackt kauft?“


    „Woher soll ich das wissen, ich mach mir höchstens Spiegeleier.“


    „Man macht also Hamburger, brät Eier, wischt sich die Hände mit Hackfleisch an einem Geschirrhandtuch ab, entscheidet sich dann, sich umzubringen, stellt die Pfanne kurzerhand in die Spüle, schneidet sich in der Küche die Pulsadern auf, wischt sich mit dem Geschirrhandtuch herausschießendes Blut ab, legt sich angezogen in die Badewanne und dreht dann das Wasser auf?“


    Paddy zuckte mit den Schultern. „Die Menschen kommen auf die verrücktesten Ideen.“


    „Wurde ein Schriftvergleich gemacht? Haben Sie überprüft, ob der Abschiedsbrief auch wirklich Bettys Handschrift hatte?“


    Paddy schob sein rundes Kinn vor und holte tief Atem. „Wissen Sie was, Shane: Rutschen Sie mir den Buckel runter! Alles, was wir hier tun, ist Ihnen nicht gut genug. Hat Ihnen schon mal einer gesagt, dass Sie ein arrogantes Arschloch sind?“


    „Ja.“ Kim hatte ihn ein mieses, selbstsüchtiges, rücksichtsloses Arschloch genannt. Dagegen war Paddys Bezeichnung geradezu ein Kompliment.


    „Sagen Sie demjenigen einen schönen Gruß“, murmelte Paddy.


    „Paddy“, versuchte es Shane wieder auf die freundschaftliche Tour, „Ihr Vater war doch gut befreundet mit Alfred Morgan und Ian Henderson. Hat er mal erzählt, warum Alfred und Ian nicht mehr miteinander geredet haben?“


    „Nein.“


    „Hatte es vielleicht mit der Vergewaltigung zu tun?“


    Paddy hustete. „Ich denke, man bezahlt Sie dafür, den Mord an diesem Mann aufzuklären, und nicht dafür, irgendwelche Kitschstorys zu erfinden.“


    „Interessant, wie Sie eine Vergewaltigung bezeichnen“, meinte Shane.


    „Ach, Shane, das Einzige, was Sie hier machen, seitdem Sie hier sind, ist, in alten Geschichten rumstochern. Im Busch vergewaltigen die weißen Männer die schwarzen Frauen, murksen Journalisten ab und bauen Bowling Clubs auf die heiligen Stätten der Blackfellows! Shane, wissen Sie was, ich hab die Schnauze gestrichen voll von Ihnen. Fragen Sie doch meinetwegen John, wenn Sie was wissen wollen.“


    „Er redet nicht mehr mit mir.“


    „Recht hat er. Sollte ich auch tun. Sie beziehen doch alles auf sich. Wissen Sie: Sie haben jede Menge eigene Probleme.“


    Die Worte trafen Shane in den Magen. Paddys Telefon läutete. „Muss noch mal weg, zu den Smiths. Schalten Sie bloß nicht meinen Teddy ab, da läuft ein Anti-Virus-Programm durch!“ Paddy stand auf und Shane war froh, allein zu sein.


    


    Auch wenn Paddy in gewisser Weise Recht hatte – eines ließ Shane niemals zu: dass er seine Ermittlungen einstellte, weil ihm jemand drohte. Das blutige Geschirrhandtuch und der Konflikt zwischen den Hendersons und den Morgans gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Morgans wollten keine Touristen in Coocooloora haben, hatte Paddy behauptet. Warum? Es konnte John Morgan auf seiner Farm völlig egal sein, ob ein paar Touristen in ihren Mietwagen durch das Kaff fuhren. Shane war inzwischen lange genug Polizist, um zu wissen, dass hinter einer Antwort eine ganz andere Wahrheit stecken konnte.


    


    Detective Philipp Russell in Charleville reagierte sehr ungehalten, als Shane das Geschirrhandtuch ansprach. Es sei ein klarer Selbstmord gewesen, was sollten sie da die ganze Kücheneinrichtung archivieren? Außerdem sei das die Aufgabe des Crime Scene Officers gewesen, der vor drei Monaten versetzt wurde. Shane sollte sich an Dr. Kilian im Charleville Hospital wenden, der habe Betty Williams’ Tod festgestellt und den Totenschein unterschrieben. Mit einem Unterton fügte er noch hinzu, dass Dr. Kilian vorher im St. Marys Hospital in Brisbane gearbeitet habe und daher ja wohl kompetent sein müsste.


    Shane fühlte sich entmutigt. Die wichtigsten Spuren waren durch nachlässige Ermittlungen verloren. Als kurze Zeit später Webster hereinkam, sagte er:


    „Webster, kommen Sie, wir fahren zu diesem Doktor, der Betty Williams’ Tod festgestellt hat.“


    Webster zögerte. „Aber ich muss hier im Büro ...“


    „Sie sind doch über Funk zu erreichen, oder?“ Webster nahm die Autoschlüssel.


    


    Die Straßen Charlevilles waren jetzt, um drei Uhr nachmittags, wie ausgestorben. Glühende Hitze flirrte auf dem Asphalt. Der Wagen rollte durch eine Straße an weißen Holzhäusern vorbei, die schon bessere Tage gesehen hatten. „Macht es Ihnen was aus, wenn wir kurz bei Abigail, der Bestattungsunternehmerin, anhalten. Ich muss für Paddy bei ihr was abholen“, sagte Webster.


    „Nein, nur zu.“


    Webster steuerte das Auto in die Einfahrt zwischen einem flachen Holzhaus auf Stelzen und einem Schuppen. In dem Moment, als Webster die Autotür öffnete, drangen aus dem Schuppen ein lautes Poltern und ein Schrei. Webster und Shane sprangen aus dem Wagen, rissen die windschiefe Tür auf und blickten auf Abigail Hicks in ihrer rosafarbenen Kittelschürze, die ausgestreckt in einem für sie viel zu großen schwarzlackierten Sarg mit seidigem violetten Innenfutter lag.


    „Oh, Sie kommen gerade recht!“ krächzte sie, setzte sich mühsam im Sarg auf und rieb sich den Hinterkopf, auf dem ihre feinen grauen Löckchen wie Federn aussahen. „Bin doch glatt gestolpert!“ Sie streckte Shane ihren mageren, weißen Arm entgegen. „Helfen Sie mir mal wieder raus!“ Als sie neben ihm stand, stellte sie fest: „Ich hab Sie zum Tee eingeladen, ja? Und Sie“, damit meinte sie Webster, „Sie sind der junge Assistent, stimmt’s?“


    Webster nickte. „Ich wollte die Unterlagen für Paddy mitnehmen.“ Sie ignorierte die Bemerkung, strahlte Shane an und dann die an der Wand lehnenden Särge:


    „Sehen Sie, dass sind alles meine Kinder, die ich auf Vorrat habe.“ Shane zählte zwanzig Särge.


    „Da findet jeder was“, krächzte sie und wackelte mit dem Kopf. „Den da zum Beispiel“, sie zeigte auf einen mit einer weißen Plastikpolsterschicht überzogenen Sarg, „den schlag ich oft für Frauen vor. Mit einer roten Rose oben drauf – wunderschön. Sehr beliebt. Auch für Kinder. Sind die nicht süß, die kleinen Särge.“


    Webster war ein wenig bleich geworden.


    „Ach, und der da drüben!“ Sie wies auf einen Sargdeckel, in den in Kopfhöhe ein rechteckiges Glasfenster eingelassen war. „Das ist eine besonders ärgerliche Geschichte. Ich habe doch so viele Särge auf Vorrat. Aber nein, der Ehemann wollte so ein Fenster für seine Frau.“ Sie zuckelte auf Shanes Arm gestützt zu dem Sarg. „Was habe ich gemacht? Ich musste es anfertigen lassen. Drei Wochen hat es gedauert, und als ich den Sargdeckel endlich hatte, hatten sie sie schon beerdigt!“ Sie seufzte. „Jetzt sitze ich seit zwei Jahren auf diesen Ding! Und mein Geld habe ich auch nicht gekriegt! Der alte Henderson ist ein Geizhals.“


    Shane wurde hellhörig. „Ian Henderson? War das der Sarg für seine Frau?“


    „Wollen Sie ´ne Tasse Tee?“ Sie machte sich von Shanes Arm los, wackelte zum Ausgang, wo sie sich ihren Stock griff und hinaus ins Freie ging. Shane wusste, dass ihnen nichts anderes übrig blieb als zu folgen. Sie kletterte die Treppenstufen zu ihrem Haus hoch. „Der hatte zu viel gesoffen!“


    „Wer? Henderson?“ Shane wurde ungeduldig.


    „Passen Sie auf, da ist eine Türschwelle. Die ersten elf Jahre bin ich hier immer drüber gestolpert. Ein Arbeiter.“


    „Ein Arbeiter ist gefahren?“


    „War schlimm für den alten Morgan.“


    „Morgan? Ich denke, Hendersons Frau ist verunglückt.“


    „Ja, ja, aber ein Arbeiter von den Morgans hat im anderen Auto gesessen, er war eindeutig schuld.“


    Shane stand in einem mittelgroßen Raum, der vor Papieren und Ordnern überquoll.


    „So das ist mein Reich!“ Abigail setzte sich auf einen alten roten Drehstuhl an einem Schreibtisch, auf dem Shane nicht einen Quadratmillimeter frei von Papierstapeln, Quittungen, Briefen und zusammengehefteten Dokumenten ausmachen konnte. Und Frösche entdeckte er, Frösche aus Terrakotta, aus Gips und aus Plastik.


    „Sind die Morgans wegen dem Unfall mit den Hendersons verkracht?“, fragte Shane.


    „Ach, die dummen Frösche“, murmelte Abigail. „Die sind auch von meiner Tochter, weil sie weiß, dass ich Frösche nicht ausstehen kann.“ Shane setzte einen blauen Gipsfrosch von einem Stuhl auf den Boden und setzte sich selbst auf den Stuhl. Er wusste, dass er Menschen wie Abigail nicht drängen durfte, dann war nichts mehr von ihnen zu erfahren.


    „Bitte, Abigail“, fing er vorsichtig an, „ich darf Sie doch so nennen – erzählen Sie mir was von dem Unfall.“


    Webster warf ihm einen Blick zu und verdrehte die Augen.


    „Wo Frösche sind, sind Schlangen, und Schlangen kann ich auch nicht ausstehen. Aber das erzähle ich meiner Tochter nicht, sonst schickt sie mir auch noch Schlangen! Ach, was wollten Sie wissen, Detective?“


    „Wenn es nur ein Arbeiter der Morgans war – wieso ist Henderson dann mit den Morgans verfeindet?“


    „Ich bin früher immer besoffen gefahren. Wie soll man denn sonst nach Hause kommen, was, junger Mann?“ Sie kicherte und blickte zu Webster, der sich ein Lächeln abrang.


    „Abigail“, begann Shane erneut.


    „Wollen Sie einen Tee?“ Doch sie machte keinerlei Anstalten aufzustehen. „Ich weiß, Sie untersuchen diesen Fall am Parkplatz.“


    Shane resignierte.


    „Ganz am Anfang, als ich vor über dreißig Jahren angefangen habe, wusste ich noch nicht, dass man die Sarggriffe vorher rausbricht. Die verbrennen nicht. Die kann man dann wiederverwenden. Haben Sie schon mal eine Hüftprothese gesehen? So was verbrennt natürlich auch nicht oder diese Metallplatten im Kopf. Na ja, die hatten wir früher öfter...“ Shane nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen.


    „Abigail, Sie haben doch Betty Williams abgeholt.“


    „Wen?“ „Betty Williams“, wiederholte er etwas lauter. „Sie hat sich umgebracht. Ist Ihnen irgendetwas an der Leiche aufgefallen?“


    „Charleville ist der beste Ort in der Welt, finden Sie nicht“, krächzte sie und strich ihre Kittelschürze glatt.


    „Ja.“ Er hätte auch Nein sagen können, sie hörte ihm sowieso nicht zu.


    „Ich will nicht mehr von hier fort – nur noch über meine Leiche!“ Sie kicherte. „Hab ich eigentlich erzählt, wie ich hierher nach Charleville gekommen bin?“ Shane blickte zu Webster hinüber. „Mein Mann kam aus Longreach. Aber das war nichts für ihn. Da sind wir nach Charleville. Wollen Sie einen Tee? Ich könnte uns einen kochen, ich weiß zwar nicht, was ich noch für Sorten habe ...“ Sie blieb sitzen. „Ich gehe nie auf Friedhöfe. Meine Tochter wird ja auch nicht auf meine Beerdigung kommen, das sagt sie mir jedes Mal, und deshalb schickt sie mir auch alle zwei Wochen Blumen. Sehen Sie!“ Sie zeigte auf einen üppigen Blumenstrauß inmitten der Zettel- und Papierhaufen. „Kostet einen Haufen Geld – dabei sag ich ihr immer, dass sie nicht viel erbt.“ Shane stand auf. „Ich bin froh, dass im Moment keiner stirbt. Der Schreibkram! Und dann noch die Sonderwünsche!“ Sie verdrehte genervt die Augen.


    „Abigail, wir müssen los, vielen Dank.“


    „Mrs. Hicks – die Unterlagen von Paddy ...“, versuchte es Webster, doch sie überhörte ihn. „Kommen Sie mal wieder auf einen Tee vorbei!“ Shane und Webster waren schon aus der Tür, als sie rief: „Ich hab noch was für Sie!“ Shane drehte sich um. Sie stand mit einem Marmeladenglas auf der Treppe. „Danke, Abigail, aber ich esse nichts Süßes!“, rief er.


    „Haben die mir im Krematorium mit den Griffen zurückgegeben.“ Sie schüttelte das Glas, es schepperte.


    Shane ging zurück und sah ein Marmeladenglas, in dem ein Projektil lag. „Wollte ich Paddy geben, aber der wollte es nicht. Ich hab’s aufgehoben. Man kann ja alles irgendwann mal brauchen.“ Sie kicherte und wackelte mit dem Kopf.


    


    Im Auto fragte Webster: „Gibt es so was, dass man eine Kugel übersieht?“


    „Wenn man zu viel getrunken hat, vielleicht schon.“ Webster sah ihn fragend an. Nach dem Gespräch mit Philipp Russell war Shane eingefallen, dass eine Freundin von Kim in der Verwaltung des St. Mary’s Hospital in Brisbane arbeitete.


    „Dr. Kilian?“, hatte Cheryl auf seine Frage gesagt, „klar sagt mir der Name was. Wir hatten alle Hände voll zu tun, Patientenklagen wegen Nachlässigkeiten abzuwehren. Wir sind froh, dass er nicht mehr bei uns ist. Er hat ziemlich gesoffen. Aber bitte behalte das für dich, dass ich dir das gesagt habe, Shane.“


    „Natürlich. Danke – und sag Kim und Pamela, wenn du sie triffst, alles Liebe von mir“, brachte er eher mühsam heraus. Cheryl brauste auf.


    „Warum setzt du nicht mal deinen Arsch in Bewegung und sagst es ihnen persönlich? Pamela spricht dauernd von dir. Du weißt überhaupt nicht, was du ihr damit antust, wenn du dich nie meldest, sondern ihr nur Geld schickst! Du bist manchmal schrecklich feige. Aber auf Verbrecherjagd kannst du gehen!“


    Nach dem Telefonat hatte er sich ziemlich mies gefühlt.


    


    Webster steuerte den Wagen durch die Toreinfahrt, auf das lange Gebäude des Krankenhauses Charleville, zu. Sie meldeten sich bei Dr. Kilians Sprechstundenhilfe, einer drallen, sommersprossigen Frau Mitte vierzig. Auf ihrem Namensschild stand Sue. Shane und Webster setzten sich ins Wartezimmer. Dort saßen drei Patienten, zwei Frauen, die offensichtlich schwanger waren, und ein älterer Mann, der seine Arme auf einen Stock stützte und zitterte. Nach zehn Minuten wurde Shane ungeduldig und ging hinaus zu Anmeldung.


    „Haben Sie uns vergessen?“


    „Aber nein.“ Die rundliche Sprechstundenhilfe setzte ein freundliches Lächeln auf.


    „Ich hab nämlich nicht den ganzen Tag Zeit“, erklärte Shane. Sie öffnete ihren glänzenden, rotgeschminkten Mund, um Shane zu beruhigen, als ein fast glatzköpfiger, untersetzter Mann im nicht mehr ganz weißen Polo-Shirt und gelblich-weißen Jeans aus dem Nebenzimmer schlurfte.


    „Dr. Kilian?“ Shane zückte seinen Ausweis. Dr. Kilian sah fragend zu seiner Sprechstundenhilfe. „Detective Shane O’Connor, Homicide Squad“, erklärte Shane, während Sue seufzend die Schultern zuckte, „und das ist Constable Webster. Sie haben vor ein paar Monaten, genauer, am ersten Mai den Tod von Betty Williams festgestellt.“


    Der Arzt schob ihn in ein Behandlungszimmer. Webster folgte ihnen.


    „Williams? Williams, Williams, Williams ...“ Er nahm seine randlose Brille ab und putzte sie. „Richtig, ja, der Suizid in der Badewanne!“ Er versank in einem dick gepolsterten Schreibtischsessel und bot Shane und Webster harte Plastikstühle an.


    „Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht gleich erinnern konnte, aber Namen waren noch nie meine Stärke. Wie war Ihr Name doch gleich?“


    „Detective Shane O’Connor.“


    „Richtig. Womit kann ich Ihnen also helfen?“


    „Ich würde gerne wissen, wie Sie Betty Williams’ Leichnam untersucht haben.“


    „So, wie man das eben tut. Haben Sie nicht die Berichte von mir und Ihren Kollegen gelesen, die Fotos gesehen? Da gibt es doch eine Akte.“ Kilian spielte mit einem Stift und lächelte sein aufmunterndes falsches Arztlächeln.


    „Die gibt es, und deshalb komm ich zu Ihnen. Wie konnten Sie sicher sein, dass Betty Williams durch das Aufschneiden ihrer Adern an den Handgelenken, gestorben ist?“


    „Wollen Sie meine Kompetenz infrage stellen, Detective?“ Er lehnte sich weit in seinen Sessel zurück und spielte mit seinem Stift. „Haben Sie Medizin studiert oder ich? Bin ich seit fünfundzwanzig Jahren Arzt oder Sie? Haben Sie oder ich die Tote, diese Betsy, fachgerecht untersucht?“


    „Sie heißt Betty, Betty Williams“, korrigierte ihn Shane.


    „Ich sagte Ihnen doch, dass ich es mit den Namen nicht so habe.“ Seine Hände zitterten etwas. „Alles, was von Bedeutung war, steht in meinem Bericht. War’s das jetzt? Ich hab einen engen Terminplan.“


    Shane blieb sitzen. „Haben Sie die Obduktion allein durchgeführt?“


    „Es war keine Obduktion nötig. Es war ein klarer Suizid. Selbstverständlich hab ich das allein festgestellt. Glauben Sie etwa, ich rufe sämtliche Kollegen aus dem Umkreis von fünfhundert Kilometer zusammen? Wissen Sie überhaupt, wie viel ich zu tun habe? Ich praktiziere nur zwei Tage die Woche hier und bin sonst ständig unterwegs.“


    Shane hatte genug von seinem Gerede und stellte das Marmeladenglas mit dem Projektil auf den Schreibtisch. Dr. Kilian beugte sich vor.


    „Was ist das?“


    „Ist bei der Verbrennung des Leichnams übrig geblieben.“


    Dr. Kilian nahm das Glas und hielt es nahe vor die rotgeäderten Augen.


    „Sie waren vorher Chirurg im St. Mary’s Hospital in Brisbane. Warum sind Sie dort weggegangen?“, fragte Shane.


    Rasch setzte Dr. Kilian ein Lächeln auf.


    „Tapetenwechsel, ganz einfach. Aber ich wüsste nicht, was das mit ...“


    „Sie haben sich ein paar Kunstfehler geleistet.“


    Dr. Kilian schluckte, dann antwortete er scharf: „Wenn es Kunstfehler gewesen wären, hätte ich die Approbation verloren.“


    „Sagen wir, die Klinik hat es für besser gefunden, sich von Ihnen zu trennen und Ihr Alkoholproblem nicht an die große Glocke zu hängen.“ Dr. Kilians Augen bekamen etwas Wässriges, seine Haut erschien noch grauer und seine trockenen Lippen zitterten. Er warf einen flüchtigen Blick auf Webster.


    „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Detective“, erwiderte er schließlich leise.


    „Ich will von Ihnen wissen, ob Sie es für möglich halten, dass jemand Betty zuerst erschossen und ihr dann die Pulsadern aufgeschnitten hat, um einen Suizid vorzutäuschen?“


    


    


    Dr. Kilian hatte schließlich zugegeben, dass er nur einen flüchtigen Blick auf die Leiche geworfen hatte, weil die Situation so offensichtlich gewesen sei. So weit er sich erinnern konnte ging es ihm an diesem Tag auch nicht besonders gut.


    „Was jetzt?“, fragte Webster und lenkte den Wagen zur Ausfahrt. „Wir fahren zurück. Es gibt einiges zu tun.“


    Im Büro empfing sie ein aufgebrachter Paddy. Sein Gesicht glänzte und unter den Achseln war sein Hemd dunkel von Schweißflecken.


    „Webster, es war niemand hier im Büro!“, herrschte er ihn an.


    „Die Morgans mögen keine Touristen hier“, äffte Shane Paddy nach. „Alles Bullshit! Was war das für ein Verkehrsunfall, bei dem Ian Hendersons Frau umkam?“, er schrie jetzt fast. Paddy stöhnte auf.


    „Sie sind wie ein Wildschwein, Shane, hören nie auf zu wühlen! Warum, zum Teufel, kümmern Sie sich nicht um diesen verdammten Copeland? Da hätten Sie weiß Gott genug zu tun!“


    „Ich hab den Bericht“, verkündete Webster und deutete auf den Bildschirm. Bei dem Unfall am elften August vor zwei Jahren hatte – Shane las den Namen zweimal – niemand anders als Donald Morgan als Beifahrer neben dem Arbeiter Jim Fiedler gesessen, der den Unfallwagen gesteuert hatte. Beide waren stark alkoholisiert gewesen.


    „Paddy“, wandte sich Shane, wieder ruhiger, an den Polizisten, „warum, zum Teufel, verarschen Sie mich?“


    Paddy hob den Kopf, meinte müde: „Bevor ich’s vergesse: es hat jemand für Sie angerufen.“ Er las von einem Zettel ab: „Detective Mike P-a-r-a-d-a-b-a-r. Ist das ein verdammter Russe?“


    „Ein verdammter Inder“, gab Shane zurück und wählte die Nummer.


    „Shane, setz dich hin, wenn du das nicht schon tust!“, begann der Schriftexperte im Headquarters in Brisbane. „Ich habe Betty Williams’ Abschiedsbrief mit vier weiteren Schriftproben verglichen, die ich von Lorraine Reynolds bekommen habe.“


    „Und?“


    „Zwei der Textproben waren wie der Abschiedsbrief in Druckbuchstaben verfasst, was mir den Vergleich erleichtert hat. Im Abschiedsbrief ist die Richtung der Schreibbewegung etwas anders. Sie kippt bei den Buchstaben F, H und G um bis zu zwanzig Grad mehr nach links als in den anderen beiden Proben. Die Buchstaben im Abschiedsbrief stehen ohne Verbindung zueinander, doch in den beiden anderen Proben mit der Druckschrift, sind kleine Andeutungen, Auf- und Abstriche der Buchstaben zu erkennen.“ Er machte eine Pause, doch Shane schwieg. Paradabar redete weiter: „Dann die Unterschrift, die stimmt nicht. Die drei Stufen in der Grundlinie existieren im Abschiedsbrief nicht. Alle Buchstaben befinden sich auf derselben Linie. Da hat sich ein Laie besonders bemüht.“


    „Der Abschiedsbrief ist eine Fälschung.“ Shane sah erst Paddy, dann Webster an. Einen Moment schwieg Webster, dann begann er: „Der Mörder hat ein Liebesdrama zwischen Betty Williams und Copeland erfunden, um vom wahren Grund abzulenken, richtig?“


    „Könnte gut möglich sein“, pflichtete Shane ihm bei. Webster legte den Kopf schief und sagte:


    „Und wenn der wahre Grund tatsächlich die Aufdeckung der Vergewaltigung war? Dann reicht es nicht, dass man Frank ausschaltete, Betty wusste doch genauso viel. Sie hätte auch an die Öffentlichkeit gehen können. John Morgan hätte Land und Geld verloren, wenn Sie ihr Erbteil eingeklagt hätte, und Donald hätte außerdem noch seine politische Karriere vergessen können.“ Shane seufzte und meinte:


    „Klingt plausibel.“


    Daraufhin rief er in Donalds Büro an. Doch eine schnippische Sekretärin erklärte, er sei in einem Meeting. Shane hatte nichts anderes erwartet. Als Shane Al Marlowe im Headquarters anrief, um ihm von den Neuigkeiten zu berichten, unterbrach der ihn nach dem ersten Satz.


    „Shane“, er räusperte sich, „der Commissioner hat deine Beurlaubung gefordert. Um es genauer zu sagen, gerade eben hat er sie unterschrieben.“


    „Was?“


    „Es gab Beschwerden. Von oben.“


    „Von wem?“


    Marlowe räusperte sich wieder. „Von Donald Morgan.“


    „Dieses verdammte ...“


    „Beruhige dich. Den Fall übernehmen erst mal die Kollegen in Charleville. Komm einfach her, entspann dich ein paar Tage und dann fängst du wieder hier an. Der Fall hat dir doch eh nicht gepasst.“


    „Al, gerade jetzt, wo ich so nah dran bin! Das kannst du nicht zulassen!“


    „Gegen den Commissioner und die Politik komm ich leider nicht an.“


    „Verdammte Scheiße!“


    „Shane, du bist in Urlaub. Lass dich die nächsten Tage hier nicht blicken. Der Commissioner ist auf hundertachtzig. Der Mann, den du zusammengeschlagen hast, hat Anzeige erstattet.“


    „Was? Jetzt auf einmal? Al, da steckt doch Donald Morgan dahinter!“ „Guter Tipp: nimm diesen Namen erst mal nicht in den Mund, okay?“


    „Al, der verdammte Scheißladen kann mich mal!“ Als Shane auflegte, sah ihn Paddy, der vor ein paar Minuten zurückgekommen war, erstaunt an.


    „Werden Sie uns etwa verlassen?“, fragte er und biss in eine Fleischpastete.


    „Ja, Paddy, die beordern mich zurück.“


    „Ich hab gerade einen Pfefferminztee gemacht.“ Webster stand mit der Kanne hilflos da. Shane schüttelte den Kopf.


    „Aber ich hätte nichts gegen einen richtigen Kaffee!“ Webster wurde rot. Und Paddy ließ sich ächzend auf seinen Schreibtischstuhl fallen.


    


    Shane packte gerade seine Unterlagen zusammen, als das Telefon klingelte. Es war Jeff, der sich nach dem Fortgang der Ermittlungen erkundigte. Shane teilte ihm seine Abberufung mit.


    „Lassen Sie sich verdammt noch mal nicht unterkriegen!“, wetterte Jeff. „Ich wusste schon, warum ich nie zur Polizei oder zum Militär wollte. Alles viel zu hierarchisch. Schalten Sie das Outback-Radio ein, wenn Sie mal wieder in der Gegend sind!“


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Brady stemmte die Arme in die Hüften und blickte auf Andy herab, der auf dem Sofa saß und seine Sachen in den kleinen Rucksack stopfte.


    „Ich verschwinde. Bin eh schon zu lange geblieben“, sagte er, ohne Brady anzusehen.


    Nur einen Augenblick später flog der Rucksack in hohem Bogen auf die Veranda, und Andy sah in Bradys wütendes Gesicht.


    „Bist du total durchgeknallt?“, brüllte Brady. „Wenn du jetzt abhaust, wissen die, dass wir was mit dem Einbruch zu tun haben!“ Seine Augen funkelten. Andy wollte aufstehen und seinen Rucksack von der Veranda holen, doch da packte ihn Brady, riss ihn herum und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, dass er rückwärts taumelte, stolperte und hinfiel. Sein Kinn brannte, und sein Ohr fühlte sich taub an.


    Er wusste, gegen Brady hätte er keine Chance. Trotzdem richtete er sich auf, stürzte auf ihn zu und rammte seine Rechte in Bradys Magen. Brady klappte zusammen, Andy holte jetzt mit beiden Armen aus und ließ sie auf Bradys Rücken krachen. Brady ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Andy erschrak und bückte sich, da traf ihn Brady Linke und schleuderte ihn zu Boden. Blitzschnell sprang Brady auf, stellte seinen Fuß auf Andys Kehle und grinste schief. Blut tropfte von seiner aufgeplatzten Lippe.


    „Du solltest jetzt wirklich nicht abhauen.“ Langsam nahm Brady den Fuß weg. Andy rappelte sich auf und sank aufs Sofa. Brady zog hinter dem Sessel eine Flasche Gin hervor, schraubte den Verschluss auf, trank ein paar Schlucke, ließ sich zu Andy aufs Sofa fallen und hielt ihm die Flasche hin. Als Andy zögerte, meinte er kumpelhaft:


    „He, auf unsere Freundschaft!“ Andy nahm einen Schluck. „Weißt du“, sagte Brady, „wenn du gehst, dann hängen wir dich bei der Polizei hin. Du bist doch nicht so ein Feigling wie dein Vater, oder doch?“


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane war in Brisbane in eine Maschine nach Hervey Bay umgestiegen, dem bekannten Touristenort, von wo aus zwischen März und Oktober unzählige Bootsbesitzer Buckelwal-Watching-Ausflüge entlang der vorgelagerten Fraser Island anboten. Er traf noch rechtzeitig am Tag, sodass er die Fähre zur Insel erwischte, auf der sein Vater eine der wenigen genehmigten Strandhütten bewohnte. Er hatte sie einem alten Freund abgekauft, der ins Altersheim musste und keine Erben hatte. Heute wäre sie unbezahlbar. Hundertachtzigtausend Hektar groß war Fraser Island, die größte Sanddüne der Welt, wie es hieß. Der von Wind und Wasser abgeschliffene Sand aus dem Gebirge der Great Dividing Ranch auf dem Festland wird in Flüssen zur Küste geschwemmt, und der unablässige Südostwind weht den Sand weiter, bis ihn Felsen aufhalten und er zur Sanddüne wird.


    Als sein Vater ihn am Ufer im schrottreifen Jeep erwartete, war Shane erleichtert, weil er keine Fragen stellte. Mit seinen dreiundsiebzig Jahren war er noch drahtiger als früher – als er noch für die Mordkommission gearbeitet hatte - geworden, und seine Haut sah aus, wie gebrochenes Leder. Nach einer halben Stunde Fahrt zur Ostseite der Insel, durch Wald und an klaren Seen vorbei, erreichten sie die Bucht mit dem windschiefen Strandhaus. Vor zwanzig Jahren war es aus billigen Holzteilen zusammengezimmert worden, aber dank regelmäßiger Reparaturen hielt es immer noch jedem Sturm stand.


    Es dämmerte, und sie machten ein Feuer im Sand. Sie setzten sich auf die alten Klappstühle, blickten ins Feuer und zu den Sternen hinauf, tranken Bier und brieten Steaks.


    „Du hast dich austricksen lassen“, sagte sein Vater irgendwann, mit einem Bier in der Hand. „Du warst nicht clever genug.“


    Das war sein typischer Satz. Den hatte er auch früher schon gesagt, wenn Shane in der Schule verdroschen worden war. Und so hatte Shane gelernt, zuerst zuzuschlagen.


    „Das kam von oben“, erwiderte Shane.


    „Nun mach nicht gleich `ne Weltverschwörung draus!“, brummte sein Vater.


    Shane brauste auf: „Da draußen läuft ein Verrückter rum, der Frauen abschlachtet, und in Coocooloora haben sie mindestens einen Mord unter den Teppich gekehrt. Und mich schicken sie in den Urlaub.“


    Sein Vater macht eine abwiegelnde Handbewegung.


    „Du nimmst dich zu wichtig, Junge. Sieh dir den Pazifik an. Und dann dreh dich um und sieh aufs Land. Und? Dagegen sind wir doch klein wie Fliegendreck.“


    „Dir ist wohl alles egal, seitdem du auf Fraser wohnst.“ Shane öffnete das nächste Bier. Zwischen seinen Zehen fühlte er den noch warmen Sand, und vor ihm rauschte das Meer. „Zwischen Egal-sein und Nicht-so-wichtig-Nehmen besteht ein Unterschied. Ich meine, es gibt noch etwas anderes als deine verletzte Eitelkeit.“


    Über den glitzernden Sternenhimmel zogen Schleier.


    „Wir könnten morgen früh rausfahren, bisschen fischen“, schlug sein Vater noch vor, als sie das Feuer mit Sand löschten. Ein Dingo huschte aus dem Gebüsch, stahl die Fleischreste, die auf Shanes Teller lagen und flüchtete. Im Schlaf hörte Shane das Rauschen des Pazifiks und das Schnarchen seines Vaters.


    


    „Gutes Wetter zum Fischen“, sagte sein Vater und zog die Anlassleine am Außenborder. Der Motor spuckte, es roch nach Diesel, aber nach drei Versuchen blubberte der Motor gleichmäßig, und das Boot tuckerte durchs königsblaue Wasser hinaus aufs Meer. Sein Vater drückte den Gashebel weiter nach vorn. Jetzt hinterließen sie eine schaumige Spur und Shane musste sich mit beiden Händen an den Griffen festhalten. Vor ihnen sprühte ein Buckelwal seine Wasserfontäne in die Luft.


    „Siehst du das? Achtung!“, schrie Shanes Vater und legte den Motorhebel auf volle Kraft voraus. Das Boot prallte auf die Wellenrücken, flog über ein Wellental, um gleich wieder auf der nächsten Welle aufzuschlagen. Wasser klatschte auf Deck. Plötzlich drosselte sein Vater die Geschwindigkeit und das Boot torkelte nun über das Auf und Ab der Wellen. Etwa hundert Meter vor ihnen trieb der dunkelgraue Rücken eines Buckelwals wie ein U-Boot im tiefblauen Wasser. Er stellte den Motor ab.


    „Hast Du gewusst, dass sie fremde Songs von anderen Walen lernen können“, sagte sein Vater. „Ich gäbe was drum, sie da ganz unten im Meer beobachten zu können!“


    Shane bemerkte die glücklichen Augen seines Vaters. Später warfen sie Angelleinen aus, doch sie hatten stundenlang kein Glück. Kleine Fische fraßen geschickt die Köder und machten sich davon. Als die Flut einsetzte, warfen sie den Motor an und fuhren zurück.


    Am Lagerfeuer brieten sie die restlichen Steaks.


    „Ich hab manchmal das Gefühl, alles in meinem Leben falsch gemacht zu haben, was man nur falsch machen kann“, sagte Shane nach drei Flaschen Bier. „Kaputte Ehe, gescheiterte Karriere. Noch nicht mal den verdammten Fall im Busch konnte ich lösen.“


    „Hör mit dem Quatsch auf!“, brummte sein Vater.


    „Ich glaube, ich sollte mit diesem idiotischen Job aufhören. Ich könnte zu dir ziehen und angeln gehen.“


    Sein Vater lachte laut. „Einem alten Mann wie mir wird´s hier nicht langweilig. Aber dir? Wenn du dann zwei Tage keinen Fisch an die Angel kriegst, fühlst du dich doch auch wie ein Versager!“ Er nahm sich ein Bier. „Ich kenn dich doch. Wenn der Sturm dein Haus verwüstet“, redete er weiter, „fühlst du dich wie ein Versager, weil du glaubst, es nicht stabil gebaut zu haben. Wenn du keinen Fisch fängst, glaubst du, du bist ein schlechter Angler. Wenn dir eine Frau davonläuft, denkst du, du bist ein Arschloch. Aber so ist das Leben nun mal. Erst wenn du das hinter dir hast, deinen Stolz, dein Gekränktsein, wenn du das Leben richtig spürst, dann kannst du hier draußen leben. Geh also verdammt noch mal zurück und erledige deinen Job. Bring die Sache zu Ende!“


    Shane sah seinen Vater an.


    „Seit wann bist du so philosophisch?“


    „Ich hab aufgegeben zu kämpfen, hab mich dem verfluchten Leben überlassen. Und ich muss damit rechnen, dass ich bald einen Abgang mache.“


    „Ach, Dad, du doch nicht.“


    „Hör auf, dir und mir was vorzumachen. Ich bin schon drei Monate über dem Durchschnittsalter. Und ich war in allem nur durchschnittlich.“ Sein Vater spießte ein Stück Fleisch auf, das er schon eine Weile auf seinem Teller hatte. „Pamela hat mir erzählt, du kümmerst dich nicht um sie“, fuhr er mit vollem Mund fort.


    „Pam? Hast du Kontakt zu ihr?“


    „Sie kommt in den Ferien hierher. Hab gedacht, Kim hätte dir das gesagt.“


    „Nein. Aber was will Pam bei dir?“


    „Ha, du denkst, so ein alter Mann wie ich ist sterbenslangweilig, was?“ Er sah aufs Meer hinaus. „Sie hat letztes Mal `n verdammt großen Barramundi gefangen. War sogar in der Zeitung. Warte mal, ich hab’s ausgeschnitten.“ Er stand auf und ging ins Haus. Shane trank die Flasche aus.


    „Hier.“ Sein Vater hielt ihm einen Zeitungsausschnitt unter die Nase.


    „Ich könnte sie ja mal anrufen. Ich hab ja jetzt Urlaub.“


    „Klingt schon besser“, meinte sein Vater.


    


    Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg zu dem Hotel, in dem Shanes Vater seine Post abholte. Bevor Shane Pamela anrief, wählte er Al Marlowes Nummer.


    „Endlich, Shane!“ Al schrie fast. „Wo zum Teufel hast du dich rumgetrieben?“


    „Ich sollte doch Urlaub machen. Was gibt’s denn so Aufregendes?“


    „Eine ganze Menge: Erstens sollst du so schnell wie möglich wieder nach Coocoo ...“


    „... loora ...“


    „sag ich doch, der Commissioner entschuldigt sich bei dir und ... warte mal ... ich stell dich jetzt zur Ballistik rüber.“


    „Was ist verdammt noch mal passiert?“, fragte Shane, doch Al hatte schon durchgestellt.


    „Shane“, sagte der Spezialist, „pass auf: Das Kaliber, das du mir so nett verpackt im Marmeladenglas geschickt hast, ist ein 5,65 Millimeter Stahlvollmantelgeschoss. Ist deshalb auch nicht geschmolzen. Stammt aus einer Walther PPK, Kaliber fünf sechs fünf. Sehr kleine Waffe. Wurde vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut bis neunzehnhundertdreiundachtzig. Ich kenne ein paar Cops, die sie sich als Sicherheitswaffe in den Strumpf oder Stiefel stecken.“


    „Danke.“


    Er wollte schon auflegen.


    „Halt, halt, das Beste kommt erst noch. Das ist wie beim Sex.“ Er lachte, und Shane wurde ungeduldig. Und dann erklärte der Ballistiker, dass ihm aus Coocooloora ein weiteres Projektil geschickt worden war, das die Spurensicherung in der Holztäfelung eines Hauses gefunden hatte und das von einem Einbruch stammte. Shane wusste sofort, dass es sich um den Einbruch bei den Smiths handelte. „Und dieses Projektil aus der Holztäfelung kommt aus derselben Waffe, mit der Betty Williams erschossen wurde.“


    Nachdem ein Amokschütze in Tasmanien ein Blutbad angerichtet hatte, hatte die Regierung im Jahre neunzehnhundertsechsundneunzig ein neues Waffengesetz verabschiedet, das den Besitz automatischer Waffen und Handfeuerwaffen verbot. Sie mussten abgegeben werden. Alle anderen Waffen wie Schrotflinten und Gewehre mussten registriert werden. Weder in Charleville noch in den angrenzenden Polizeidistrikten war auf jemanden eine Walther PPK Kaliber fünf sechs fünf zugelassen. Die Waffe, die der oder die Einbrecher und der Mörder Bettys benutzt hatten, war entweder irgendwo anders im Land zugelassen, oder sie war nicht registriert. Nun konnte er endlich nach einer Tatwaffe suchen. Wenn er die hatte, dann hatte er mit Sicherheit auch Bettys Mörder.


    


    Er nahm den nächsten Flieger von Hervey Bay. Der Commissioner hatte ihn tatsächlich persönlich um Entschuldigung gebeten, ihm aber gleichzeigtig nahe gelegt, bei den Befragungen der Morgans etwas vorsichtiger zu sein. Um die Anzeige des Mannes, den er zusammengeschlagen hatte, würde sich ein Anwalt kümmern, versprach er.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Als er immer und immer wieder über den Schädel fuhr, wusste er es plötzlich. Der Schuldige war ein anderer. Jetzt endlich sagten sie ihm wohin der gehen musste, um den Schuldigen zu finden.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    


    „Ich kann das gar nicht glauben, das mit der Waffe! Da läuft mir ein Verbrecher vor der Nase rum und ich seh ihn nicht!“ Paddy schüttelte fassungslos den Kopf als Shane ihm die Neuigkeit mitteilte.


    „Das kommt vor, Paddy. Machen Sie sich nichts draus“, meinte Shane.


    „Haben Sie Kreide gefressen? Vor ´en paar Tagen hätten Sie so was gesagt, wie: Tja, Paddy, offenbar entgeht Ihnen hier einiges.“


    „Was halten Sie von ´nem Drink im Pub? Sie sehen so aus, als ob Sie ´ne kleine Aufmunterung nötig hätten“, sagte Shane. Paddy sah ihn misstrauisch an, stimmte dann aber zu.


    


    „Detective, wir haben Sie schon richtig vermisst!“ Kate strahlte. „Zwei Bier für euch, Männer?“


    Shane nickte.


    „Drei!“, rief jemand.


    Jeff kam herein. „Na, da sind ja die drei Musketiere wieder zusammen!“ Er lachte am lautesten und klopfte Shane und Paddy auf die Schultern. Paddy musste ihm gleich von den neuen Ermittlungsergebnissen erzählen.


    „Aber nun mal ehrlich“, Jeff lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und sah Shane und Paddy an. „Wenn es sich bei Betty Williams’ Mörder und dem Einbrecher bei den Smiths um ein und denselben Täter handeln sollte, dann können Sie doch die Morgans von der Liste der Verdächtigen streichen. Hab ich Recht?“


    „Vielleicht haben die Morgans ja jemanden mit den Morden beauftragt, und derjenige hat auf eigene Faust noch einen Einbruch begangen“, meinte Shane.


    Jeff grinste. „Aber wer könnte das sein?“


    Paddy schaltete sich ein: „Wer sagt denn überhaupt, dass es einer sein muss, den wir kennen, he? Das kann doch genauso gut einer von außerhalb sein, der ab und zu mal hier vorbeikommt. Ein Lastwagenfahrer zum Beispiel.“


    Jeff und Shane sahen ihn nicht überzeugt an.


    „Sind denn Fingerabdrücke, Fußspuren oder Reifenabdrücke bei den Smiths gefunden wurden? Irgendwas?“, fragte Shane.


    Paddy nickte. „Vor dem Haus haben sie zwei verschiedene Reifenabdrücke gefunden. Einer ist noch nicht identifiziert, aber ein anderer gehört zum Lieferwagen der Hills. Jo Hill gibt an, vor dem Einbruch dort etwas ausgeliefert zu haben.“ Er reichte Kate das leere Glas. „Die Smiths’ haben das bestätigt. Sie war mit ihrer Hilfe da.“


    „Ist der überprüft worden?“, wollte Shane wissen.


    „Der hat kein Auto“, sagte Paddy. „Ist erst seit kurzem hier und hängt mit den McHugh-Brüdern rum.“


    Kate kam mit dem Bier. „Ist das der süße Rothaarige, der unbedingt nach Lambina wollte?“


    „Ich glaube, den kenn ich“, warf Shane ein und erinnerte sich an die Sache mit der Autopanne – und an noch etwas ... „Ich glaube, zwischen ihm und der Ladenbesitzerin läuft etwas.“


    „Zwischen Jo und diesem Jungen?“ Paddy klang ungläubig, „und ihr Mann weiß nichts davon? Das wäre `ne ziemliche Schweinerei von Jo. Nach allem, was Peter für sie getan hat.“ Paddy nahm einen großen Schluck Bier. „Er hat sie aus ´ner miesen Ehe mit ´nem Junkie rausgeholt, unten, in Sydney. Sie hatte keinen Penny. Er hat ihr wieder ein Leben gegeben.“ Paddy knallte das Glas auf den Tresen. „Er hat das nicht verdient. Hat immer Pech mit den Weibern.“


    „Stimmt, seine vorige ist abgehauen, muss aber schon ein paar Jahre her sein.“ Jeff bestellte noch ein Bier. „Frauen – so lange du ihnen was bieten kannst, sind sie lieb und nett, aber wehe, dir geht das Geld aus ...“ Jeff seufzte.


    „Und was ist mit diesen McHugh-Brüdern?“ Shane trommelte ungeduldig auf den Tresen. „Sind die mal im Zusammenhang mit dem Einbruch befragt worden?“


    „Paddy, da war doch mal was mit denen“, meinte Jeff.


    „Dumme Jungenstreiche.“ Paddy winkte mit seiner Pranke ab. „Längst abgesessen. Vor ein paar Tagen hab ich mit Brady gesprochen. Die Jungs sind in Ordnung. Die haben was draus gelernt. Haben `ne kranke Mutter mit Alzheimer. Zum Glück konnten sie sie vor ´nem Jahr ins Heim bringen.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein großer Menschenfreund sind, Paddy“, bemerkte Shane, und Jeff lachte. „Ich will sie trotzdem überprüfen.“ Shane legte das Geld auf den Tresen und wandte sich zum Gehen.


    


    Im Büro goss er sich einen Kaffee ein. Er fühlte sich als kämpfe er gegen Windmühlenflügel. Webster wollte sich gerade an seinen Schreibtisch setzen als Shane etwas einfiel:


    „Webster, die Reifenspuren von den Jungs, die wir aus dem Graben gezogen haben, die müssten doch noch da sein.“


    Webster dachte einen Moment nach. „Ja, es hat in der Nacht nur ein bisschen geregnet, aber danach nicht mehr.“ Er nickte. „Ja, die müssten sogar ziemlich gut zu sehen sein.“


    „Okay, dann rufen Sie die Spurensicherung in Charleville an. Jemand soll mit Ihnen hinfahren und Abdrücke machen. Und sagen Sie Paddy nichts. Ich will nicht, dass die Jungs etwas davon erfahren und sie vielleicht gewarnt werden.“


    Shane schüttete den Rest Kaffee ins Waschbecken.


    


    Als er diesmal über die Sandpiste holperte und von weitem schon das Queensländer Farmhaus sah, wünschte er, er könnte Helen Morgan einfach so einen Besuch abstatten. Er parkte den Wagen vor dem Haus. Ganz in der Nähe dröhnte ein Motor. Da entdeckte er Helen auf einem Rasenmäher. Als sie ihn endlich bemerkte, stand er fast neben ihr. Sie stellte den Motor ab.


    „Ein ganz schönes Stück Arbeit, so ein Garten!“ Sein Blick wanderte über die rosa und weiß blühenden Bougainvillea, den roten Oleander, zwei haushohe Kakteenbäume und die dichten, dunkelroten Heckenrosen. Dahinter bemerkte er einen Tennisplatz, der ihm beim ersten Besuch nicht aufgefallen war. „Meine Tochter spielt auch Tennis. Sie hat gerade die Highschool-Meisterschaften gewonnen“, sagte er.


    „Du bist doch nicht gekommen, um mir das zu erzählen.“ Ihr Ton war kurz und scharf.


    „Hast du dich mit Frank Copeland getroffen“, fragte er.


    Einen Augenblick starrte sie ihn an, dann lachte sie spitz.


    „Was willst du mir anhängen? Eine Affäre? Noch dazu mit diesem blassen Engländer?“


    „Sie trauen sich noch her?“, polterte eine Stimme hinter ihm. Shane fuhr herum und sah in Johns verschwitztes, staubbedecktes Gesicht.


    „Was wollen Sie noch von uns?“


    „Haben Sie eine Walther PPK?“


    John lachte höhnisch. „Sie machen mir Spaß, Detective! Ich hab eine Schrotflinte und eine Remington. Damit knall ich schon mal Wildschweine und Guannas ab – aber keine Menschen, wenn Sie darauf hinaus wollten.“


    „Erzählen Sie mir was über den Unfall Ihres Bruders und Hendersons Frau.“


    John sah ihn einen Moment an, dann sagte er:


    „Kommen Sie mal mit.“


    Shane zögerte, folgte ihm aber dann doch, wenn auch mit einem unguten Gefühl. Hinter dem Wassertank wandte sich John zu ihm um.


    „Ich will nicht, dass Helen das mitkriegt.“ Er rieb sich mit der staubigen Hand über den Nacken. „Henderson und sein Sohn reden seit dem Unfall nicht mehr mit uns. Sie feinden uns an, wo immer es geht. Ian hat schon vorher mit meinem Vater gebrochen. Warum, weiß ich nicht.“ Er holte tief Atem, dann fuhr er fort: „Was ich Ihnen jetzt erzähle, bleibt unter uns.“ Shane hob die Augenbrauen.


    „Es kommt darauf an. Wenn es mit dem Fall zu tun hat, kann ich es nicht verschweigen.“


    „Es hat verdammt noch mal nichts mit dem Fall zu tun!“


    „Sondern?“


    „Bei diesem Unfall mit Hendersons Frau ...“ John räusperte sich und sah sich um, kämpfte mit sich. „Da hat Donald am Steuer gesessen.“


    „Aber es hieß, einer ihrer Arbeiter sei gefahren.“


    John schob den Hut in den Nacken und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete sagte er: „Donald hat ihn dafür bezahlt. Es hätte ihm sonst in seiner politischen Karriere das Genick gebrochen. Weder Donald noch ich haben irgendwas mit dem Mord zu tun. Ich wünschte verdammt noch mal, Sie würden mir glauben.“


    Shane musterte John Morgan, der ihn plötzlich ins Vertrauen gezogen hatte.


    „Tja ...“, sagte der, „ich muss wieder an die Arbeit.“


    Shane sah ihm nach wie er o-beinig über den Drahtzaun stieg und hinter den Eukalyptusbäumen verschwand. Gleich darauf hörte er das Aufheulen eines Motors und sah Johns Jeep hinter den Bäumen hervorrumpeln und sich in einer Staubfahne auflösen. Er hatte keinerlei Beweise, ob John die Wahrheit gesagt hatte. Aber er glaubte ihm.


    


    

  


  
    



    


    Andy


    


    „Wie siehst du denn aus?“, sagte Jo, als Andy die Ladentür aufstieß. Er spürte die geschwollene Lippe, das zugeschwollene Auge, das wunde Kinn, und die Übelkeit im Magen. Er zuckte die Schultern und fragte nach der Liste für die Auslieferungen.


    „Liegt im Lager“, sagte sie. Kaum hatte er das Lager betreten, schlug die Tür hinter ihm zu. Er drehte sich um. Sie stand an der geschlossenen Tür.


    „Wer hat dich so zugerichtet?“


    Er wandte sich wieder den Kartons zu, nahm Toastbrote und verpackten Schinken heraus und stapelte Dosen.


    „Du hängst mit diesen miesen Typen rum. Du wusstest, dass die Smiths für ein paar Tage verreisen. Wusstest, dass es was zu holen gab.“


    Er bemühte sich, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, und packte weiter Schinken aus. Sie setzte sich auf eine Kiste und beobachtete ihn. Er gab es schließlich auf. Andy setzte sich neben sie und zündete eine Zigarette an.


    „Ich hab ziemliche Scheiße gebaut.“ Und dann erzählte er ihr alles.


    „Ich hab gehofft, du wärst nicht dabei gewesen“, sagte sie als er geendet hatte.


    „Es tut mir leid.“


    „Du musst zur Polizei“, meinte sie.


    Er sprang auf, trat so heftig gegen einen Karton, dass er aufplatzte. „Ich will nicht ins Gefängnis!“


    „Wenn du sagst, dass du nicht richtig mitgemacht hast, lassen sie dich bestimmt laufen.“


    „Woher willst du das wissen?“ Er schluckte. „Ich muss hier weg.“


    Jo schwieg und stand dann auf. Der Blick, mit dem sie ihn streifte, tat ihm weh. In letzter Minute streckte er den Arm aus und berührte ihre Schulter.


    Als seine Lippen ihre berührten, schloss er die Augen und wollte vergessen, was geschehen war. Sie hielt ihn fest, umschlang seinen Körper und presste ihn an sich.


    Schrilles Bimmeln der Türglocke brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Hastig machte sie sich aus der Umarmung los, knöpfte ihre Bluse zu und strich ihr Haar zurück.


    Als sie die Tür aufzog, erkannte er durch den Türspalt den Cop wieder, der sie in der Nacht aus dem Graben gezogen hatte.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    „Hi“, sagte er, als eine junge Frau aus dem Lagerraum auf ihn zukam. Sie wirkte gehetzt, setzte dann aber schnell ein Lächeln auf. „Ich hätte gern Kaffee. Dummerweise habe ich die Marke vergessen, die sie in der Polizeistation trinken.“


    Sie war sichtbar erleichtert.


    „Warten Sie, vielleicht erkennen Sie ihn am Etikett.“ Sie verschwand im rechten Regalgang, um gleich darauf wiederzukommen. „Also, jetzt weiß ich schon selbst nicht mehr, wo ich ihn hingestellt habe!“ Sie lachte nervös, ging in den nächsten Gang und sah die Regale durch.


    „Sind Sie Mrs. Hill?“, fragte Shane. „Muss ziemlich viel Arbeit sein, das alles hier. Ich hab gehört, dass Ihr Mann einen Unfall hatte.“


    „Ich muss es allein schaffen. Ich hab den Laden am Hals, muss mich um meinen Mann kümmern und ihn zu den Ärzten fahren.“ Sie war außer Atem und blieb vor ihm stehen.


    „Kannten Sie Frank Copeland?“, fragte er.


    „Sie meinen den Journalisten? Ja, er hat hier eingekauft“, antwortete sie mit schmalen Lippen.


    „Was wissen Sie über ihn?“ Sie machte sich daran, die Chipstüten zurecht zu zupfen und neu zu dekorieren. „Was soll ich schon wissen? Er hat hier eingekauft.“


    „Wie Sie sicher schon gehört haben, nehmen wir an, dass es sich bei dem Toten, der unter dem Parkplatz gefunden wurde, um Frank Copeland handelt.“ Er fing ihren Blick ein. Ihre Pupillen waren geweitet. „Haben Sie ihn näher gekannt?“, hakte er leise nach.


    Ihre Züge wurden auf einmal hart. „Wie kommen Sie auf so eine Idee! Ich kannte ihn, weil er hier einkaufte. Wo sollte er denn auch sonst einkaufen?“ Sie ging hinter die Kasse zurück. „Ist ja der einzige Laden in der Stadt. Natürlich kannte ich ihn!“


    „Das scheint Sie ja ziemlich mitzunehmen.“


    „Mein Gott, verstehen Sie doch!“ Sie begann hektisch zu werden, „er kaufte hier Milch, Joghurt, Brot, Käse und Fleisch. Und ... und dann war er plötzlich. Weg. Abgehauen, hieß es mit ... mit ... irgendeiner ...“


    „Ich will nicht indiskret sein – aber Ihr Mann ist gelähmt?“


    „Sie sind indiskret“, fuhr sie ihn an. Sie presste ihre Lippen zusammen. „Sie wollten doch Kaffee ... ich muss ihn im Lager holen.“


    Sie ging nach hinten. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Lagerraumtür wieder und Jo Hill kehrte mit dem rothaarigen Jungen zurück. Er schleppte einen Karton.


    „Hi, ich warte immer noch auf deinen Führerschein. Wolltest du ihn nicht vorbei bringen?“ Der Junge stellte den Karton ab und wurde rot.


    „Du kannst die Sachen hier später einräumen“, sagte sie, „fang schon mal dahinten an“. Sie machte eine Handbewegung zum Lagerraum. Der Junge sah Jo einen Moment lang an, als erwarte er noch eine Erklärung, blickte dann kurz zu Shane und ging nach hinten.


    Shane blickte ihm nach. „Ihre Hilfe?“


    „Ich kann ja schließlich nicht alles allein schleppen“, antwortete sie schnippisch.


    „Er hat wohl was auf die Nase gekriegt.“


    „Das Privatleben meiner Angestellten interessiert mich nicht“, gab sie zurück, und er hätte beinahe laut gelacht, sagte aber: „Natürlich nicht. Falls Ihnen noch was einfällt, ich bin in der Polizeistation zu erreichen, und abends im Pub, da wohne ich.“


    „Nettes Zuhause!“, erwiderte sie.


    „Wer kann´s sich schon aussuchen? Ach ja, haben Sie zufällig eine Walther PPK im Haus?“


    Ihr Blick wurde misstrauisch. „Nein, wieso fragen Sie danach.“


    „Weil wir einen Mörder suchen.“


    „Wurde Frank... Frank Copeland denn erschossen?“, fragte sie entsetzt.


    Er zuckte die Schultern. „Solange wir den Kopf nicht haben, können wir ja noch nicht mal mit Bestimmtheit sagen, dass es sich bei dem Toten um Frank Copeland handelt.“


    Für einige Sekunden herrschte absolute Stille. Dann fuhr sie ihn wütend an:


    „Und warum behaupten Sie zuerst, dass Frank der Tote ist?“


    „Ich habe lediglich gesagt, dass wir Grund zur Annahme haben, dass es sich bei dem Toten um Frank Copeland handeln könnte.“


    Sie starrte ihn nur noch an.


    Er legte seine Karte auf die Theke.


    „Sie können mich jederzeit erreichen. Ach ja, der Kaffee.“ Er nahm eine Packung aus dem Regal hinter ihr und zahlte.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Als der Polizist weg war ging er zurück in den Laden.


    „Hast du ihm was erzählt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er hat nach einer Waffe gefragt.“


    War der Cop doch wegen dem Einbruch gekommen? Er dachte an die Waffe, mit der Mike rumgeballert hatte. Er hörte ein leises Quietschen. Er folgte Jos Blick zur Treppe und sah dort die grauen Reifen des Rollstuhls. Jo bewegte sich mechanisch zur Kasse. Ohne ein Wort verließ er den Laden. Das hupende Auto bemerkte er nicht, er rannte über die Straße, am Videoshop vorbei, die Straße hinunter, einfach fort. Keuchend blieb er an einem der verlassenen Läden mit den blinden Scheiben stehen. Sicher hatten die Smiths eine Versicherung. Ein Verhör würde er nicht durchstehen. Die Cops würden merken, dass er log. Und dann käme er ins Gefängnis. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf wie eine Tonschleife, ohne Anfang, ohne Ende.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Er wollte sich gerade Kaffee eingießen und über die nächsten Schritte nachdenken, als die Tür aufgerissen wurde, und Helen Morgan hereinplatzte. Steif streckte sie den Arm aus. In der Hand hielt sie eine Plastiktüte.


    „Sieh hinein!“


    Er zog die Tüte auseinander – und musste für einen Moment innehalten. Ein Schädel lag darin, von der Hitze waren einig Stellen mumifiziert, an anderen konnte man deutlich die gezackten Knochennähte erkennen. Rötliche und weiße Linien waren aufgemalt. Vorsichtig und mit Handschuhen nahm er den Schädel aus der Tüte. Die meisten Zähne des Oberkiefers waren noch da. Doch der Unterkiefer fehlte. Paddy schob Helen seinen Stuhl hin. „Wollen Sie ... ein Wasser oder einen Kaffee?“, fragte Paddy mitfühlend. Helen strich sich ihre Haare aus dem Gesicht und lehnte ab.


    „Ich wollte an dem Abend, als Sie, Detective, bei uns waren, von der Aborigine-Höhle erzählen“, begann sie. John war böse auf mich, weil er nicht will, dass es sich herumspricht, dass sich eine heilige Stätte auf unserem Grund befindet. Er fürchtet, dass die Aborigines das Land für sich beanspruchen könnten.“


    Paddy reichte ihre dennoch eine Tasse Kaffee.


    „Danke“, sagte sie ein wenig beruhigt. „Ich reite meistens dort vorbei, manchmal geh ich auch rein, weil es dort so still ist. Heute war ich nach langer Zeit mal wieder ...“ Sie machte eine Kopfbewegung zum Schädel. „Er lag vor der Höhle.“


    Shane sah zu Paddy hinüber, der ein lautes Stöhnen von sich gab.


    „Und da hast du dich gebückt und den Schädel in eine Plastiktüte gesteckt, die du natürlich immer auf deinen Ausritten dabei hast?“ Er konnte nichts gegen seinen provozierenden Unterton tun – und er scherte sich auch nicht darum, dass Paddy dabei war.


    „Ich hab gedacht, ich tu dir einen Gefallen!“ Sie war aufgesprungen, auch sie hatte völlig vergessen, dass sie nicht mit Shane allein war. „Ich hab dieses Ding mitgenommen, weil ich fürchtete, dass es weg ist, wenn ich Stunden später mit der Polizei anrücke!“


    „Es tut mir leid“, sagte Shane. „Bitte bleib.“


    Sie setzte sich wieder. Shane warf Paddy einen Blick zu, der die Augenbrauen hochgezogen hatte und abwechselnd Shane und dann Helen ansah. Er dachte sich wahrscheinlich seinen Teil.


    „Was sagen Sie zu der Geschichte, Paddy? Wer könnte an dieser Höhle gewesen sein?“, wollte Shane wissen.


    „Was?“, sagte Paddy stockend, „was soll ich dazu sagen ...? Ich meine ... der Einzige, der mir dazu einfällt, ist Moodroo. Sicher war Moodroo schon öfter in ´ne Schlägerei verwickelt, wenn er getrunken hatte. Ich hab ihn hin und wieder in die Ausnüchterungszelle gesteckt, aber dass er ein perverser Mörder ist ... “ Er schüttelte wieder den Kopf. „Brauch mal frische Luft.“ Niedergeschlagen trabte er hinaus.


    


    Zuerst organisierte Shane den Transport des Schädels nach Brisbane zu Eliza Lee. Anschließend übertrug er Paddy die Suche nach Moodroo. Zuletzt beorderte er die Crime Scene Detectives aus Charleville zur Morgan-Farm, wo er mit Helen auf sie warten würde. Dann machte er sich mit ihr auf den Weg.


    


    Vor ihnen lag ein roter Hügel. Über Jahrmillionen hatte Regenwasser tiefe Rillen in den Stein gegraben. Man brauchte keine große Fantasie, um darin das Werk scharfer Fingernägel eines Riesen zu sehen. Gidgea-Bäume und niedrige graue Büsche wuchsen am Fuß des Berges, weiter oben war nur noch nackter Fels. In einer Höhe von etwa drei Metern klaffte die Höhle.


    Zwischen den Büschen, im gelbroten Sand, zeigte sie auf eine gelöschte Feuerstelle.


    „Da hab ich den Schädel gefunden.“ Sie kniete sich, zerrieb die Asche zwischen ihren Finger. „Heute Morgen war sie noch heiß.“


    Die Detectives der Spurensicherung fotografierten und suchten nach weiteren Spuren. Helen ließ sich nicht davon abhalten, voraus zu klettern.


    Die Höhle war so hoch, dass man aufrecht stehen konnte. An den Wänden entdeckte Shane weiße und bräunliche Strichzeichnungen. Als er näher trat, erkannte er weiße Figuren. Die Mimis, die Feen, die so zart waren, dass ein leichter Windstoß sie zerfetzen konnte. Das wusste er. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er konnte noch mehr Figuren und Symbole ausmachen.


    „Was ist das?“, fragte er. „Ein Auto?“


    Helen kam näher. „Sieht eher aus wie ein Lastwagen.“


    Daneben war ein Mann mit einem großen viereckigen Hut abgebildet. Rote Pfeile zielten auf die Gestalt. Einer bohrte sich genau in die Mitte. Shane strich mit dem Finger über die Farbe und verschmierte sie.


    „Nicht besonders alt.“ Neben dem Mann mit dem Hut war eine andere Figur gezeichnet. Sie lag am Boden und ein X kreuzte sie aus. Hatte Moodroo das gezeichnet?


    „Shane!“ Helen deutete in eine düstere Ecke der Höhle.


    Er musste seine Augen anstrengen, dann erkannte er in einem Spalt in der Wand etwas Weißes. Es war eine Plastiktüte, und auf einem Felsvorsprung daneben standen zwei VB-Bierdosen.


    „Alles fotografieren“, wandte sich Shane an die Spurensicherung. „Nehmen Sie mit, was Sie finden können. Vielleicht gibt es noch irgendwelche Hinweise auf einen Mord.“ Shane fiel noch etwas ein.


    „Was ist mit den Reifenspuren am Straßenrand, die Ihnen Webster gezeigt hat?“


    „Tja, hundertprozentig kann ich es nicht sagen, zu achtzig Prozent stimmen sie mit denen vor dem Haus der Smiths überein.“


    Hieß das, die McHugh-Brüder und der Rothaarige waren die Einbrecher – und Bettys Mörder?


    


    „Dieser Moodroo hat sich in Luft aufgelöst“, berichtete Paddy, als Shane ins Büro zurückkam. „So einen Fall hab ich noch nie erlebt. Erst der Tote ohne Kopf unterm Parkplatz, dann der Selbstmord, der ein Mord war, der Wirbel um die Vergewaltigung vor Jahrzehnten, dann der Einbruch mit der Walther, und schließlich der verschwundene Moodroo...“ Paddys Stimme erschien Shane jetzt dünner als früher.


    „Dann müssen wir Moodroo wohl zur Fahndung ausschreiben.“ Shane griff zum Hörer und sagte noch: „Die anderen Reifenspuren vor dem Haus der Smiths stammen übrigens höchstwahrscheinlich vom Wagen Ihrer Schützlinge, Paddy.“


    „Was... soll das heißen?“, stotterte Paddy und starrte auf die Papiere vor ihm, als Webster hereinstürzte und mit einem Papier wedelte.


    „Ist gerade aus dem Headquarters gekommen.“


    Das Missing Persons Bureau teilte mit, dass Frank Copelands Visa Card zuletzt vor zwei Tagen in Roma benutzt worden war. Die Rechnung über dreihundertsechsundneunzig Australische Dollar für ein Rodeohemd und einen Ledergürtel stammte von einem Geschäft namens Countryside.


    „Tja, entweder sind wir die ganze Zeit auf dem totalen Holzweg und Copeland lebt noch, oder aber, jemand hat seine Kreditkarte gestohlen“, meinte Shane und bat einen Kollegen in Roma, in dem Laden nachzufragen, ob sich der Verkäufer an den Kunden erinnerte.


    „Was machen wir jetzt wegen der Reifenspuren? Sollen wir sie festnehmen?“, wollte Webster von Shane wissen und legte ihm ein Sandwich auf den Tisch. Shane dachte einen Moment nach.


    „Wo sind die Jungs jetzt?“ Webster zuckte die Schultern und Paddy antwortete an seiner Stelle:


    „Brady arbeitet an der Tankstelle gegenüber, und Mike ist wahrscheinlich zu Hause.“


    „Wir warten noch ab“, entschied Shane. Er wartete ungeduldig auf die Identifizierung des Schädels durch Eliza Lee.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Am Morgen hatte er ihr gesagt, dass er sobald wie möglich gehen würde. Aber er wollte sie mitnehmen. Am Mittag kam sie zu ihm, als er dabei war, eine Lieferung auszupacken. Sie lehnte sich an den Türrahmen und sah ihm eine Weile zu.


    „Hast du das vorhin ernst gemeint, das mit dem gemeinsamen Weggehen?“


    „Natürlich hab ich’s ernst gemeint, so was sag ich nicht einfach so.“


    „Du musst mich verstehen. Ich fühle mich für Peter verantwortlich.“


    Er nahm sich einen weiteren Karton vor. „Du liebst ihn nicht. Du betrügst ihn. Mit mir zum Beispiel. Und ich weiß nicht, mit wem sonst noch.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Nur das, was man sich so erzählt.“ Er versuchte, ruhig zu bleiben.


    „Hast du eine Zigarette?“


    Er schnippte ihr eine Zigarette aus dem Päckchen und gab ihr Feuer. Er war ihr wieder ganz nah, hätte sie am liebsten in die Arme genommen und gesagt: Vergessen wir, was alles geredet wird! Lass uns weggehen! Aber er schwieg. Es verstrichen ein paar Sekunden bis sie begann:


    „Ich weiß nicht, ob du das kennst. Du hast das Gefühl, dass du weggehen musst, um nicht zu ersticken. Doch du kannst dich nicht von der Stelle bewegen.“


    Er dachte an seine Alpträume, in denen er tief im Morast stecken blieb, weil es sintflutartig regnete. Wie das Auto im Schlamm stecken blieb, die Räder durchdrehten und er ausstieg, obwohl er wusste, dass er nicht weit kommen würde. Und dann fühlte er, wie seine Füße einsanken, wie er mühsam ein Bein nach dem anderen aus dem Morast ziehen musste, und die Schuhe schwerer und schwerer wurden. Im Traum starb er.


    „Doch, ich weiß, wie das ist“, sagte er.


    Sie standen sich gegenüber, sie mit der Zigarette an den Türpfosten gelehnt, er einen Fuß auf einem Karton.


    „Peter war nicht immer so“, begann sie, „als wir uns kennen lernten, war er der leidenschaftlichste Liebhaber, den ich je hatte.“ Sie sah nachdenklich aus. „Ich war noch zu jung. Da denkt man, nur die Liebe zählt. Dabei weiß man gar nicht, was die Liebe ist.“ Sie betrachtete ihn. „Wie kann ich wissen, dass unsere Liebe nicht genauso stirbt, wie die zu Peter gestorben ist. Ich fühle mich schuldig, wenn ich ihn jetzt verlasse. Sie warf die Zigarette hin und trat sie aus.


    „Du musst an dich denken“, drängte er und wusste, wie schwer das war.


    Auf einmal zog sie ihn zu sich an die Wand. Küsste ihn, nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Beine. Erregt von ihrer Leidenschaftlichkeit öffnete er ihre Shorts.


    


    Als sie sich wieder anzog, sagte sie:


    „Ich träume oft vom Meer. Am Meer ist es nicht so still wie hier.“ Sie verzog das Gesicht. „Diese Totenstille! Ich werde noch wahnsinnig! Das Einzige, was du hörst, ist dieser verdammte Wind. Hier ist die Hölle.“


    Er erinnerte sich an die Stille der Nacht und des Morgens im Camp. Manchmal hatte er es als Wohltat empfunden, wenn der Bagger endlich losgebrüllt hatte. Damit war die Stille sofort besiegt. Aber sie kam wieder, jedes Mal, wenn er den Bagger abstellte, oder nachts, wenn der Generator den letzten Tropfen Diesel verbrannt hatte. Letztendlich siegte immer die Stille.


    Die Ladenglocke läutete.


    „Lass mich heute Nacht nicht allein“, flüsterte sie bevor sie in den Laden zurückging.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Die Türglocke des SUPERGROCER bimmelte. Nachdem Shane von Webster erfahren hatte, dass Peter Hills Unfall vor einem halben Jahr passiert war, und zwar genau am zweiten Mai, einen Tag nach Bettys Tod, hatte Shane sich entschlossen, mit Webster die Hills aufzusuchen.


    Jo tauchte aus einem Gang zwischen den Regalen auf. Ihre Augen waren gerötet.


    „Brauchen Sie schon wieder Kaffee?“, fragte sie unfreundlich.


    „Nein, ist Ihr Mann da?“, erkundigte sich Shane.


    „Ja, er ist oben.“


    Shane und Webster folgten ihr die Treppe hinauf. Musik und Stimmen drangen aus einem der Zimmer auf den langen Flur. Jo öffnete die zweite Tür.


    „Die Polizei ist da.“ Sie nickte Shane zu und ging wieder hinunter.


    Shane trat ein. Er stand in einem Wohnzimmer, in dem sich eine braune Couch und ein dazu passender Ohrensessel vor einem Fernseher gruppierten. Peter Hill saß in einem Rollstuhl, ein Mann von fünfundvierzig Jahren, dem man ansah, dass er nicht glücklich war. In den offenbar länger nicht mehr geschnittenen, von Schweiß feuchten dunkelblonden Haaren schimmerten stumpf gelbgraue Strähnen. Seine Wangen waren eingefallen. Die Lippen wirkten blutlos und grau wie seine Haut. Offensichtlich hatte er einiges an Gewicht verloren. Seine Kleider hingen an ihm als gehörten sie jemand anderem. Er sah Shane aus wässrig blauen Augen an.


    „Shane O’Connor von der Homicide Squad, und das ist Constable Webster. Wie geht es Ihnen, Mister Hill?“ Shane setzte sich ihm gegen über in den Ohrensessel.


    „Blendend, sehen Sie das nicht!“ Peter Hill verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln.


    „Wie ist es passiert?“


    „Autounfall. Ein Truck von der Baustelle am Parkplatz ist mir reingefahren.“ Seine langen grauen Finger trommelten auf die Armlehne des Rollstuhls. „Sind Sie gekommen, um sich nach meinem Unfall zu erkundigen?“


    Shane lächelte. „Was wollten Sie auf der Baustelle?“


    „Wollte mal vorbeisehen. Wir haben am Vortag im Pub zusammen gesessen. Interessierte mich einfach, was die da machten. Geben Sie mir bitte mal das Glas dort auf dem Tisch.“


    Shane griff zu dem halb gefüllten Glas und reichte es ihm. „Sie können Ihre Beine nicht bewegen?“


    Er lachte zynisch. „Denken Sie, ich sitze hier zum Spaß in diesem Ding? Ich kann nichts allein machen. Doch“, er lachte wieder, „inzwischen aufs Klo fahren. Können Sie sich vorstellen, was das auch für Jo bedeutet? Sie ist gerade fünfundzwanzig geworden und muss ihren gelähmten Mann pflegen.“


    „Kannten Sie Betty Williams?“, wollte Shane wissen.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Und Frank Copeland?“, fragte Shane weiter.


    „Jo hat mir davon berichtet.“ Ihn schüttelte ein starker Husten. „An den Namen kann ich mich nicht erinnern, aber Jo meinte, dass ich diesen Copeland kennen müsste, weil er öfter bei uns eingekauft hat.“


    Shane zeigte ihm Copelands Foto. Peter Hill betrachtete es eine Weile bis er schließlich antwortete:


    „Ja, der kommt mir bekannt vor.“


    „Ihr Unfall geschah erst, nachdem er verschwand.“


    „Kann schon sein, wenn Sie das so sagen.“


    Obwohl Shane Mitleid mit Hill hatte, mochte er ihn nicht. „Haben Sie eine Walther PPK fünf sechs fünf? Oder hatten Sie eine, die Ihnen vielleicht gestohlen wurde?“


    „Machen Sie Witze?“ Peter Hill stieß das Glas so fest auf die Lehne des Rollstuhls, dass es fast zerbrach. „Ich hab `ne Schrotflinte. Damit bin ich früher auf Kaninchenjagd gegangen. Und Jo hat vielleicht noch ´ne Wasserpistole aus der Zeit, als wir noch lustigere Tage miteinander hatten.“ Er sah verbittert aus und fügte leise hinzu: „Jo und ich, wir waren mal sehr glücklich.“


    Shane nickte. „Und jetzt? Sind Sie eifersüchtig?“


    „Wenn Sie dabei auf meine Behinderung und den Sex anspielen, kann ich Ihnen nur sagen: Ich liebe meine Frau, und ich will, dass es ihr gut geht. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie für mich sorgt.“


    


    Im Auto meinte Webster:


    „Mit dem möcht ich wirklich nicht tauschen.“


    Shane seufzte. „Jo verbirgt etwas. Die Affäre mit dem Jungen – und den Hass auf ihren Mann.“


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er hatte Angst. Früher oder später würde die Polizei dahinter kommen, wer den Einbruch bei den Smiths begangen hatte. Mit Brady und Mike sprach er an diesem Abend kaum, und er war erleichtert, als sie irgendwann besoffen ins Bett wankten. Er blieb noch eine Weile im Garten am Lagerfeuer sitzen.


    Vor ihm erschien plötzlich sein Vater im Rollstuhl vor einem Abgrund. Die Räder steckten im Sand fest. Verzweifelt versuchte er die eingegrabenen Räder freizubekommen. Er schaukelte, schwenkte die Arme und fluchte. Dann sah Andy auch, warum sein Vater so panisch reagierte. Hinter ihm näherte sich ein Bagger. Der rollte auf seinen Vater zu. Dieser wippte und schaukelte und schrie, und als die Baggerschaufel ihn gerade erreichen wollte, kippte er mit dem Rollstuhl zu Seite. Sein Vater lag im Sand. Gekrümmt und bleich wie ein Fötus.


    Andy schreckte auf. Noch immer saß er im Garten, kalter Schweiß klebte auf seiner Stirn und die Glut des Lagerfeuers war erloschen. Er musste endlich handeln, wusste er.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Eine Stunde nach dem Anruf bei dem Kollegen in Roma, meldete dieser, dass sich der Verkäufer des Countryside gut an den Käufer erinnerte, der mit Frank Copelands Kreditkarte bezahlt hatte. Er sei so um die zwanzig gewesen und etwas grobschlächtig.


    Shane ordnete an, dass die Kollegen ein Phantombild erstellten. In dem Moment, als er sich einen Kaffee einschenkte, fiel ihm ein, was er mit Roma verband: Dort war die letzte Frauenleiche gefunden worden. Hatte der Mord an Frank Copeland etwa was mit dem Mord in Roma zu tun. War der zwanzigjährige Benutzer der Kreditkarte der gesuchte Serienmörder?


    Steve Himmelreich hatte von der Wahrscheinlichkeit gesprochen, dass es sich auch um Brüder handeln könnte. Sollten die Fälle Copeland und Williams etwa auf das Konto der McHugh-Brüder gehen? Doch was hatte er an Beweisen? Einen Schädel, der noch nicht identifiziert war, einen Kreditkartenbetrüger, Reifenspuren vor einem Haus, in das eingebrochen worden war, und zwei Kugeln aus ein und derselben Waffe - die allerdings noch nicht aufgetaucht war, passte überhaupt irgendetwas zusammen?


    Webster sah ihn erwartungsvoll an. „Schlagen wir zu?“


    „Nein, lassen Sie uns noch auf das Phantombild warten“, entschied Shane. Dann kam endlich der Anruf von Eliza Lee.


    Die Röntgenbilder aus London waren eingetroffen. Sie konnte nun mit hundertprozentiger Sicherheit bestätigen, dass es sich um denselben Beinbruch handelte. Der Vergleich der zahnärztlichen Aufnahmen würde schneller gehen. Sie rechnete für den nächsten Tag mit einer Antwort.


    Na, das ist doch schon mal was, dachte er.


    Den restlichen Tag verbrachte er mit dem Verfassen von SITREPs und dem Warten auf Informationen über Moodroo. Wenn der Schädel der von Copeland war, hieße das, dass Moodroo der Mörder war?


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Am Abend, als Brady zurückkam und den alten, verrosteten Grill im Garten anwarf, stand Andy aus dem Schaukelstuhl auf und ging ins Haus. Er zog die fünfhundert Dollar für Lambina, aus dem Versteck im Kissenbezug und stopfte es in die Hosentasche. Er wartete, bis sie eingeschlafen waren, schnappte sich seinen Rucksack und Bradys Autoschlüssel und schlich sich aus dem Haus. Als er auf die Straße nach Coocooloora einbog, hatte er keine Angst mehr und trat das Gaspedal durch. Heute Nacht würde er abhauen. Mit ihr oder ohne sie. Peter war wieder im Hospital in Charleville. Vielleicht fiel es ihr da leichter, zu gehen.


    Am Nachthimmel überstrahlte der Mond die Sterne. Er parkte nicht im Hinterhof. Sicher war sicher. Er stellte den Kadett hundert Meter weiter die Straße hinauf ab und ging zum Hintereingang. Noch wenige Meter trennten ihn von der Eisentür, als er plötzlich daran dachte, einfach wieder ins Auto zu steigen und allein weiter zu fahren. Er besaß jetzt ein Auto und hatte ein bisschen Geld – niemand könnte ihn aufhalten. Er blieb stehen. Zehn, fünfzehn Meter vor der Tür. Hat er nicht gerade das Gefühl gehabt, ein neues Leben zu beginnen? Falls Jo doch mitkommen würde, würde sie sicher nicht nach Lambina wollen, und sein Traum wäre ausgeträumt. Wind blies über die Straße und strich säuselnd um die Ecken der Häuser. Kein Vogel sang. Vor ihm erhob sich die niedrige Betonmauer, die den Hinterhof einfasste. Andy zog eine Zigarette aus dem Päckchen in seiner Brusttasche und setzte sich auf die Mauer. Er könnte auch einfach sitzen bleiben und abwarten, was geschah.


    Er erinnerte sich an den Morgen, an dem Bernie im Camp aufgetaucht war. Da hatte er auch nicht vorgehabt sein Leben zu ändern. Vielleicht würde ja auch jetzt etwas völlig Unerwartetes geschehen, dass ihm die Entscheidung abnahm. Doch nach einer Weile als nichts geschah, warf er die halb gerauchte Zigarette auf die Straße, wo der Wind sie weiter rauchte.


    Entschlossen ging er zur Tür und drehte den Schlüssel. Er hatte vergessen, dass das Schloss quietschte. Vorsichtig machte er sie hinter sich zu, wagte nicht, Licht einzuschalten und stieß an einen Karton.


    Er tastete sich vorwärts bis zum Laden. Das fahle Mondlicht fiel zwischen die Regalreihen. Er hörte ein Geräusch und blieb sofort stehen. Er roch ihren Duft, Orangenblüten.


    „Andy?“


    Jetzt erkannte er ihren Schatten in der Tür zum Büro.


    „Ich hab schon Angst gehabt, du würdest nicht kommen“, sagte sie zwischen den Küssen.


    „Ich bin doch da“, sagte er und fragte sich im selben Augenblick, wie er auf den Gedanken gekommen war, einfach weiterzufahren.


    Sie schob ihn die Treppe hoch ins Schlafzimmer, und begann, ihn auszuziehen.


    Doch plötzlich war alles aus. Ein Schatten war hereinglitten und schleuderte Jo auf den Boden. Ein eiserner Griff schloss sich um sein Handgelenk, und bevor er den Umriss des Gesichts sehen konnte, wusste er, dass es Brady war.


    Eine ungeahnte Kraft katapultierte ihn aus dem Bett, ließ ihn sich auf Brady stürzen und warf ihn zu Boden. Das gab gerade Jo genug Zeit, zur Tür zu kriechen. Andy riss, trat, zerrte, boxte, schlug – wollte töten. Er schrie, doch Brady war schon auf ihm. Andy sah, dass Jo den Türgriff erreichte. Doch da stürzte Mike herein und schleifte sie zurück ins Zimmer. All das nahm Andy noch wahr, bevor Brady ihn unter sich zwang, Mike seine Arme auf den Boden presste und Brady ausholte und ihm einen Schlag auf den Kopf donnerte. Er hörte noch das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, dann nichts mehr. Als er wieder zu sich kam, drückte Mikes Stiefel auf seinen Hals, dass er zu ersticken glaubte. Er konnte sehen, wie Brady die nackte Jo bäuchlings über den Boden schleifte und sie auf den Rücken drehte. Er sah Bradys grinsende Fratze, wollte schreien, doch Mike stopfte ihm etwas in den Mund. Er würgte, bekam keine Luft mehr, konnte nur sehen, wie Brady mit einer Hand ihren Mund zuhielt, mit der anderen ihre Arme hinunterdrückte und sich zwischen ihre Beine drängte.


    Über Andys Augen legten sich Nebelschleier, seine Glieder gehorchten ihm nicht. Verzweifelt versuchte er, sich aufzurichten, um sich auf Brady zu stürzen, dessen Kopf auf den Boden zu schlagen, zu blutigem Brei.


    Und dann traf ihn ein Schlag – und er schwebte durchs Weltall – und weil die Halteleine zum Raumschiff gerissen war, war er für immer verloren.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Er hatte im ersten Stock über dem SUPERGROCER Licht flackern sehen, als er am Fenster seines Zimmers gestanden, in die Dunkelheit hinausgestarrt und an Eliza gedacht hatte. Gleich darauf hatte er dumpfe Schläge und unterdrückte Schreie gehört. Er brauchte nicht lange, um Hose, Schuhe und ein T-Shirt anzuziehen, dass Funkgerät und die Smith & Wesson zu schnappen und hinüber zu laufen.


    Die Hintertür stand offen. Shane lief ins Haus und rannte die Treppe hinauf. Er knipste das Licht an und sah die beiden Kerle: Der eine wollte Jo vergewaltigen, während der andere den rothaarigen Jungen festhielt. Mit einem Griff riss er erst den einen von Jo weg und legte ihm Handschellen an, dann fesselte er den anderen. Über Funk verständigte er Webster, der wenige Minuten später eintraf und die beiden Brüder mitnahm.


    


    Andy und Jo gaben im Büro das Geschehen zu Protokoll. Shane versuchte, die Brüder zu verhören, doch sie schwiegen. Er ließ ihnen Fingerabdrücke abnehmen. Er gab für die Nacht die Hoffnung auf ein Geständnis auf und ging in sein Zimmer über dem Pub zurück.


    Irgendwann in den frühen Morgenstunden, als schon der Geruch der Gidgea-Bäume ins Zimmer drang, schlief er doch ein. Eine Stunde später klingelte der Wecker.


    Im Büro begrüßte ihn Webster mit dem Phantombild in der Hand: „Der Kreditkartentyp aus Roma! Ziemlich gut getroffen!“


    Es war unverkennbar Mike McHugh, der Junge in Zelle eins.


    Wenige Minuten später traf Paddy ein, und Shane sagte:


    „Webster, erzählen Sie ihm, was er letzte Nacht verpasst hat!“


    Paddy wurde blass, und er wurde noch blasser, als Shane das Phantombild auf seinen Schreibtisch schob.


    „Die Jungs haben viel gelernt, die sind in Ordnung! Waren das nicht Ihre Worte? Paddy, ich habe gedacht, Sie seien ein besserer Menschenkenner und vor allem nicht sentimental.“ Shane war laut geworden. „Warum saßen die?“


    Paddy zog die Nase hoch und schnäuzte sich. „Wegen Körperverletzung, haben einen Schwarzen krankenhausreif geschlagen. Und wegen Diebstahls. Haben Alkohol geklaut.“


    „Wann war das?“


    „Aber seitdem war nie wieder etwas.“


    „Wieso sind Sie da so sicher?“ Shane schrie jetzt.


    Paddy redete mehr mit sich selbst und sagte leise:


    „Die kenn ich schon fast so lange, wie sie leben. Ich kannte die Mutter, sie hat viel im Leben mitgemacht. Nein, das glaube ich nicht! Das ist ein böses Missverständnis!“ Paddy stand auf und nahm seinen Hut. „Ich muss mal raus.“ Shane wandte sich ab. „Webster, holen Sie diesen Mike!“


    


    Die Nacht in der fensterlosen Zelle hatte aus Mike McHugh ein Häufchen Elend gemacht. Mit gesenktem Blick und zitternden Händen hockte er auf dem harten Stuhl vor Shanes Schreibtisch.


    „Kennst du den?“, Shane hielt ihm das Phantombild unter die Nase. „Sieht dir verdammt ähnlich, findest du nicht?“


    Mike schwieg.


    „Woher hast du die Kreditkarte?“


    Mike schluckte und stammelte:


    „Ich wollte doch nur was fürs Rodeo am Samstag haben, wollte da mal wieder hin.“


    „Woher habt Ihr die Kreditkarte?“ Shane war ungehalten.


    „Gefunden. Wir haben sie gefunden.“


    „Und wo? Komm schon, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


    Mike schluckte wieder. „Ich... und Brady, wir haben sie gefunden.“


    Shane beugte sich zu ihm. „Es ist die Kreditkarte eines Toten. Ich bin mal gespannt, wie ihr euch da raus redet! Du und dein Bruder steht unter Mordverdacht!“


    Mike zitterte. „Ich... muss mal...“ Shane nickte Webster zu, der den mit Handschellen gefesselten Mike zur Toilette begleiten sollte, doch kaum war Mike aufgestanden, stürzte er vorwärts. Webster warf sich blitzschnell auf ihn. Mike kotzte ihm auf Hemd und Hose.


    „Scheiße!“, fluchte Webster.


    Zehn Minuten später begann Mike zu reden.


    


    Am Ende der Straße, die zum Parkplatz führt, befindet sich eine tiefe Schlucht. Wenn man sein Auto loswerden will, fährt man dorthin, steigt aus und gibt dem Auto einen Schubs. Wenn man Autoteile braucht, fährt man auch dorthin und klettert den steilen Abhang hinunter. Das war es, was Brady und Mike taten.


    Ihren Wagen parkten sie ganz am Ende der Straße. Der Abstieg hinunter in die Schlucht war beschwerlich. Es hatte geregnet, und sie mussten aufpassen, dass sie nicht auf dem glitschigen Grund ausrutschten. Endlich erreichten sie eines der Autos. Das letzte Mal, als sie in der Schlucht waren, hatte der beigefarbene Holden noch nicht dagelegen. Überhaupt sah er ziemlich neu aus. Der Wagen befand sich in einem guten Zustand, bis auf die Tatsache, dass er den Abgrund hinuntergestürzt war und auch von dort nicht mehr geborgen werden konnte.


    Sie stemmten die Motorhaube auf. Während Mike Verteiler, Batterie und andere Teile ausbaute, versuchte Brady eine Tür zu finden, die sich öffnen ließ. Er rüttelte an der Fahrertür, die schließlich aufsprang. Sitze, Lenkrad, Gangschaltungsknauf waren es wert, ausgebaut zu werden. Nachdem er mit dieser Arbeit fertig war, bückte er sich, um die Schrauben des Fahrersitzes zu lockern. Gerade wollte er den Schraubenzieher ansetzen, als er da im Fußraum, halb unter einer Matte eine Visa Kreditkarte entdeckte. Sie war auf den Namen Frank Copeland ausgestellt und noch gültig.


    Sie benutzten die Karte zum ersten Mal beim Tanken in St. George. Sie hatten keine Ahnung, wie viel Geld sich auf dem Konto befand und wie hoch der Kreditrahmen war. Es ging gut. Brady und Mike dachten zuerst nicht darüber nach, doch dann fanden sie es seltsam, dass die Karte nicht gesperrt worden war. Der Besitzer musste die Abbuchungen von seinem Konto doch bemerkt haben. Dann tauchte die Leiche auf und kurz darauf die Polizei. Von diesem Moment an rührten sie die Karte nicht mehr an, bis vor ein paar Tagen. Da konnte sich Mike nicht zurückhalten, weil er unbedingt was fürs Rodeo haben wollte.


    


    „Und warum habt ihr Betty Williams erschossen?“, fragte Shane ungerührt. In dem Moment kam Paddy herein und setzte sich wortlos an seinen Schreibtisch.


    „Was?“ Mikes Gesicht hatte eine grünliche Färbung angenommen. Shane hielt ihn für nicht besonders intelligent.


    „Natürlich habt ihr Betty Williams erschossen – und bei den Smiths eingebrochen. Wir haben Reifenspuren von eurem Wagen sichergestellt. Wo ist die Walther?“


    Aus Mike war kein Wort mehr herauszubringen. Shane stand auf.


    „Gut, dann werden wir uns mal deinen Bruder vornehmen.“


    „Wenn der ... erfährt, dass ich Ihnen alles ...“, stammelte Mike.


    Webster brachte ihn in die Zelle zurück. Wenige Minuten später kam er mit Brady ins Büro. Shane war klar, dass es sich bei ihm um einen härteren Brocken handelte.


    „Mike hat uns alles gestanden.“


    „Das glaub ich nicht“, erwiderte Brady trotzig und wollte einen Anwalt sprechen. Als Shane ihm gerade das Telefon hinschob, reagierte er nicht.


    „Paddy“, rief Brady, „sagen Sie dem Detective, dass Mike und ich unschuldig sind. Er hat uns ja nur festgenommen, weil wir schon mal saßen. Einmal schuldig, immer schuldig. Stimmt doch, Paddy?“


    Paddy ging schwerfällig zur Kaffeemaschine, goss sich eine Tasse ein. „Auch einen Kaffee, Brady?“ Er reichte ihm eine Tasse und sagte:


    „Tut mir leid, Brady, aber dein Bruder hat uns alles gebeichtet. Du kennst ihn ja.“ Paddy seufzte und Shane hätte in dem Moment nicht sagen können, ob sein Bedauern echt oder gespielt war. „Mike ist eine ehrliche Haut, er kann nicht lügen“, fuhr Paddy fort. Brady hielt noch immer die Tasse in den Händen ohne getrunken zu haben.


    „Scheiße, er hat gar nichts gesagt“, brauste er auf.


    Paddy zuckte träge die Schultern. „Er hat uns alles erzählt, dass mit der Kreditkarte, mit dem Einbruch, mit der Walther.“


    Brady überlegte einen Moment, sein Blick flog von Paddy zu Shane und zurück.


    „Er hat gesagt, du hast die Walther“, sprach Paddy weiter. Er setzte sich mit seinem dicken Hintern auf die Ecke von Shanes Schreibtisch. Doch in diesem Moment verzieh Shane ihm das.


    „Weißt du“, fuhr Paddy fort, „die Vergewaltigung Jos, der Einbruch bei den Smiths und die Sache mit der Kreditkarte bringt euch ein paar Jahre im Gefängnis. Ich glaube erst mal nicht, dass ihr den Journalisten umgebracht habt und ihm die Kreditkarte gestohlen habt. Aber wenn ihr uns nicht verratet, wo die Waffe ist und woher ihr sie habt, steht ihr bald unter Mordverdacht.“


    „Was soll der Scheiß mit dem Mord! Wir haben niemanden umgebracht!“


    „Gut, Brady, dann müssen wir euch eben beide einlochen.“ Paddy spielte seine Rolle gut, dass musste Shane zugeben. „Du kannst das wahrscheinlich besser wegstecken als dein Bruder“, redete Paddy weiter. „Ich erinnere mich noch, wie wir damals alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um euch in dieselbe Zelle zu kriegen. Aber diesmal....“


    „Scheiße noch mal! Das ist eine fiese Tour!“, schrie Brady. „Okay, wir haben die Knarre in diesem verdammten Auto gefunden. Wie die Kreditkarte. Da haben wir sie halt mitgenommen! Aber wir haben nichts mit dem Mord zu tun, das schwör ich!“


    Shanes Telefon klingelte. Er gab Webster ein Zeichen, das Gespräch entgegenzunehmen.


    „Und wo ist die Waffe jetzt?“, fragte Paddy weiter.


    „Zu Hause. Im Werkzeugkasten in der Garage.“


    „Und was ist mit eurem Freund, hat der bei euch mitgemacht?“


    Brady schüttelte den Kopf. „Das ist kein Freund.“


    Als Brady von Webster abgeführt worden war, sagte Shane:


    „Alle Achtung, Paddy.“


    Paddy ließ sich in seinen Sessel sinken. „Hab so was mal im Fernsehen gesehen.“


    Webster kam wieder herein. „Das war Dr. Lee. Die zahnärztlichen Unterlagen beweisen, dass der Schädel eindeutig, der von Frank Copeland ist.“


    Ab sofort wurde nach Moodroo Graham wegen Mordes gefahndet.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Das Neonlicht leuchtete kalt. Er saß im Lager auf einer Kiste mit Tomatendosen. Wohin sollte er heute Nacht? Jo ging ihm aus dem Weg. Die Erinnerung an die vergangene Nacht war ihr peinlich.


    Er fürchtete, dass Brady und Mike der Polizei berichteten, dass er beim Einbruch dabei gewesen war. Jeden Moment rechnete er damit, dass man ihn festnehmen würde. Er hatte alles verloren. Seinen Vater, seine Freunde, seine Pläne, Jo – und vielleicht auch bald seine Freiheit. Er sollte abhauen, solange es noch ging. Doch etwas in ihm hinderte ihn daran, als warte noch etwas auf ihn.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Crime Scene Officer Talbot zog Bradys Werkzeugkasten aus dem hinteren Teil des Regals in der Garage. Er öffnete den Deckel, schlug einen alten Lumpen zurück und reichte Shane die Walther. Sie wurde in die Ballistik nach Brisbane geschickt.


    Brady und Mike waren dabei, als die Polizei mit einem Kran den Wagen aus dem Abgrund des Autofriedhofs herauszog. Die Kennzeichen waren entfernt worden, aber Typ und Farbe stimmten mit dem Wagen überein, den Frank Copeland besessen hatte. Die Überprüfung der Fahrgestellnummer würde letzte Gewissheit bringen. Im Kofferraum fand man einen mit dunklen Flecken bespritzten Regenmantel, ein dünnes Ding aus billiger Folie. Alles wurde zur weiteren Untersuchung dokumentiert. Am Nachmittag erhielt Shane einen vorläufigen Bericht.


    Die dunklen Flecken auf dem Regenmantel waren Blutspritzer. Die Blutgruppe würde noch festgestellt werden. Im Aschenbecher hatte man ein zusammengeknülltes Stück Papier gefunden. Es war eine Quittung von der Tankstelle in Eulo, vom dreiundzwanzigsten April. Shane drückte Webster die Autoschlüssel in die Hand.


    „Fahren wir.“


    


    


    Der Tankwart in Eulo konnte sich nicht mehr an den Kunden erinnern. Auch als Shane ihm das Foto von Copeland zeigte, schüttelte er den Kopf. Shane sah sich um. Der Ort war nicht besonders groß. Vielleicht hatte Copeland hier gegessen oder etwas gekauft. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als alle Läden abzuklappern. Nach einer halben Stunde standen sie vor dem Motel Eulo-Queen.


    Shane legte Copelands Foto vor der Frau mit dem altmodisch toupierten Haar auf die Theke. Sie betrachtete es, reichte es Shane zurück und sagte klar und deutlich:


    „Ja, das war er.“


    „Haben Sie die Anmeldungen?“


    „Sicher. Bei mir geht alles nach Vorschrift.“ Sie holte einen dicken Ordner hervor und blätterte: „Hier am dreiundzwanzigsten. Und vom dreißigsten April auf den ersten Mai.“


    Shane erinnerte sich, dass Betty am ersten Mai gestorben war.


    „War er allein?“


    „Nein, er kam mit einer Frau.“


    „Können Sie die Frau beschreiben?“


    „Das habe ich mir gedacht, dass Sie das jetzt fragen!“ Sie setzte die Brille ab und putzte sie, als könnte sie sich mit sauberen Gläsern besser an die Frau erinnern. „Mein Gott, wie sah sie aus? Blond, attraktiv... Wie soll ich eine Frau beschreiben?“


    „Sie war also blond und attraktiv. Groß? Klein? Dick? Dünn? Augenfarbe? Kleidung?“


    „Jesus! Wie soll ich das noch wissen? Blond und attraktiv, das ist alles. So groß wie er.“


    „Wann sind sie gekommen?“


    „Sie wollen es ja ganz genau wissen! Hier steht es doch!“ Sie deutete auf den Anmeldungszettel in ihrem Aktenordner.


    „Samstag, um fünf Uhr nachmittags. Abgereist am Sonntag.“


    „Wie hat er gezahlt?“


    Sie blätterte in ihren Unterlagen. „Er hat bar bezahlt. Ach, ja, er hat ein bisschen mehr gezahlt, weil er länger bleiben wollte. Beim zweiten Mal hatte er nicht genug Bargeld dabei und wollte dann mit seiner Kreditkarte bezahlen, ich erinnere mich noch. Und dann war er ganz aufgeregt, weil er sie nicht finden konnte. Die Frau hat daraufhin bar bezahlt.“


    „Mit welchem Auto kamen sie?“


    „An was soll ich mich denn noch erinnern?“, erwiderte sie unwirsch.


    „Haben sie was gegessen, getrunken?“


    „Sie quetschen einen ja ganz schön aus. Ich spioniere meinen Gästen nicht nach. Keine Ahnung, was sie gegessen und getrunken haben. Verhungert sind sie ja offensichtlich nicht!“


    „Moment noch – waren die beiden ein Liebespaar?“


    „Vielleicht haben sie sich ja das Wochenende über zum Schachspielen in dem Zimmer eingeschlossen.“


    


    Wer war die Frau, mit der Frank Copeland zwei Wochenenden im Motel verbracht hatte? Die Beschreibung der Motelbesitzerin passte auf zwei Frauen, die Shane in Coocooloora kannte.


    Es wurde langsam dunkel. Eine lange Fahrt durch Känguru-Gebiet stand ihnen bevor. Nachts fuhren nur die Lebensmüden und die Trucks. Shane waren schon ein paarmal Kängurus ins Auto gelaufen. Er war froh, dass Webster am Steuer saß. Er selbst stellte sich den Sitz nach hinten und versuchte zu dösen. Im Halbschlaf fielen ihm oft Zusammenhänge auf, die er im Wachzustand nicht bemerkte. Wer war die Frau, die Frank Copeland begleitet hatte? Hatte sie etwas mit dem Tod des Journalisten zu tun? Hatten die McHugh-Brüder die Waffe wirklich in Copelands Auto gefunden oder gehörte sie ihnen? Hatte Webster Recht mit seiner Annahme, dass die Waffe Copeland gehört hatte, dass er Betty Williams erschossen hatte und dann selbst ermordet worden war? Welche Rolle spielte Moodroo? Wo war er? Warum war er verschwunden? Shane warf sich vor, Moodroo nicht beobachtet und ihn vornherein als unschuldig eingestuft zu haben. Das war das ewige Problem: Wenn es sich um einen Aborigine handelte, neigen die einen dazu, ihn gemäß ihres Vorurteils zu behandeln, die anderen waren versucht, ihm einen Bonus zuzugestehen, weil er ja unter besonders schwierigen Verhältnissen lebte. Wie man sich verhielt, war es falsch.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Die Sonne begann, sich hinter den Büschen und Eukalyptusbäumen zu verstecken, als er in die Richtung ging, in der Bradys und Mikes Haus lag. Die Polizei war noch nicht im Laden gewesen. Jo hatte ihm erzählt, dass Brady und Mike noch immer im Gefängnis saßen. Kookaburras krähten. Von seinem Traum vom großen Glück war nichts mehr übrig geblieben.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Am nächsten Morgen lagen drei Nachrichten auf seinem Schreibtisch. Eines vom Fingerprint Bureau, eines von der Ballistik und eines von Eliza Lee. Ohne Zögern griff er zuerst zu ihrem.


    Formal, ohne jeglichen persönlichen Gruß, bestätigte sie noch einmal, dass es sich bei dem Schädel um den von Frank Copeland handelte. Der Vergleich mit den zu Beginn der Untersuchungen von Copelands Zahnarzt angeforderten Röntgenbildern hatte jeden Zweifel beseitigt. Das Fingerprint Bureau bestätigte die völlige Übereinstimmung der im Haus der Smith gefundenen Fingerabdrücke mit denen von Brady und Mike. Die Nachricht von der Ballistik bezog sich auf die Herkunft der Walther PPK. Die Waffe war zuletzt auf einen österreichischen Polizisten zugelassen. Im Jahre neunzehnhundertsiebzig hatte er sie als gestohlen gemeldet. Konnte es sein, dass die Waffe von Österreich nach London zu Copeland gelangt war?


    Webster legte Shane ein Huhn-Avocado-Sandwich auf den Tisch.


    „Bevor Sie ganz verhungern“, meinte er und wurde ein wenig rot.


    „Matilda will nicht mehr“, murmelte Paddy, und Shane erinnerte sich, dass Matilda das Faxgerät war. Gerade als er ins Sandwich beißen wollte, läutete das Telefon. Die Forensik teilte ihm mit, dass auf dem Regenmantel Blutspritzer zweier unterschiedlicher Blutgruppen festgestellt worden waren: Gruppe 0 Rhesus positiv und Gruppe B Rhesus negativ. Copeland hatte 0 Rhesus positiv gehabt.


    Die Nachricht aus der Ballistik allerdings versetzte Shane einen Adrenalinstoß: Recherchen in der Datenbank förderten ein Verbrechen vom zweiten März neunzehnhundertvierundsiebzig zutage:


    Die Polizei in Caboolture, nicht allzu weit von Brisbane entfernt, nahm den sechsundvierzigjährigen Lastwagenfahrer James, genannt Jim, Hammet fest. Nachbarn hatten drei Schüsse gehört und daraufhin die Polizei verständigt. Jim Hammet gestand ohne Umschweife, seine Frau Claire durch drei Schüsse getötet zu haben. Ein Motiv hatte er nicht angegeben, und die Waffe wurde niemals gefunden. Die Untersuchungen der Projektile ergaben, dass es sich um eine Walther PPK fünf sechs fünf handeln musste. Und dann kam das Unerwartete: Die ballistischen Daten stimmten, trotz der langen Zeit, die dazwischen lag, mit denen aus dem Einbruch bei den Smiths verblüffend exakt überein. Der Mörder, Jim Hammet, war seit zehn Jahren wieder auf freiem Fuß. Inzwischen musste er über siebzig sein. Detective Ernest Evans hatte den Fall damals bearbeitet. Er war ein Kollege seines Vaters gewesen, erinnerte sich Shane.


    „Sollen wir diesen Hammet aufsuchen?“ Bevor Shane Webster antworten konnte, rief Jack aus Brisbane an. Und er hatte noch eine Neuigkeit – und was für eine!


    Sie hatten den Serienmörder gefasst. Er wurde gerade verhört. Ein Roadworker, der zehn Jahre in der Psychiatrie verbracht hatte, nachdem er als Dreizehnjähriger seine Mutter erschlagen hatte.


    Shane gratulierte ihm. Anschließend beauftragte er das Headquarters, den Aufenthaltsort Jim Hammets ausfindig zu machen.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er hatte versprochen, ihr noch am Samstag während des Rodeos beim Hot-Dog-Verkauf zu helfen. Am Sonntag dann, wenn sie ihren Mann aus dem Hospital in Charleville abholen würde, wollte Andy wegfahren. Sie hatte nur genickt. Und er hatte endgültig die Hoffnung aufgegeben, dass sie ihren Mann verlassen und mit ihm fortgehen würde. Diesmal würde er zum Highway gehen und mit dem ersten Auto, das anhielt, wegfahren – egal, wohin.


    Der SUPERGROCER hatte einen Wagen, aus dem heraus er bei Veranstaltungen Hot Dogs verkaufte. Andy hatte mit Jo alle Vorbereitungen getroffen. Bis spät in die Nacht waren sie damit beschäftigt, vierzig Kilogramm Rindswürste, dreihundert Brötchen und zehn Liter Ketchup in die Kühlboxen einzuräumen und den Grill betriebsfertig zu machen. Eine Menge Arbeit, für die Andy dankbar war, weil sie ihn von seinen Grübeleien ablenkte. Auch Jo schien es besser zu gehen. Ab und zu lächelte sie ihn sogar an, und zweimal schon hatte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt. Die Nacht blieb er da. Doch sie ließ ihn auf der Couch schlafen.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Helle Wolken spannten sich über den Himmel. Shane schwitzte in seinen Kleidern. Er trug den Akubra, den Helen ihm geschenkt hatte, und schlenderte über den Festplatz. Die verschiedensten Organisationen hatten Zelte, Ausstellungsstände und Wohnwagen aufgestellt. Besucher spazierten durch die Reihen der Stände, Kinder rannten zwischen den Erwachsenen hindurch. Von der Tribüne drang die Ansage für den Bullenverkauf. Im Zelt der Country Women Association saßen drei Frauen und strickten.


    „Hi, Detective!“ Kate aus dem Pub, stand neben einer mageren Frau an einem langen Tisch mit Kochplatten und winkte.


    „Das beste Irisch Stew, das Sie je gegessen haben!“, sagte sie und lud ihm einen Schöpflöffel voll auf einen Plastikteller. „Geben Sie Acht, ist verdammt heiß!“


    Shane bedankte sich, bemühte sich, beim Essen keine Flecken auf sein Hemd zu bekommen, und ging weiter. Das Irish Stew war tatsächlich ausgezeichnet. Im nächsten Zelt warben die Pfadfinder Mitglieder. Der Schwimmverein von Augathella hatte ein rundes Planschbecken aufgestellt, in dem sich kleine Kinder tummelten.


    „Haben Sie Kinder?“, sprach ihn die Frau am Planschbecken an. „Wissen Sie, wie viele Kinder in den heimischen Swimmingpools ertrinken, nur weil sie nicht rechtzeitig schwimmen gelernt haben?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich bin Jay Bryant. Spenden Sie was für unsere Sache!“ Er steckte einen Schein in die Büchse.


    Der gemeinsame Chor von Coocooloora und Augathella sang im großen Zelt schräg gegenüber Evergreens a capella. Und aus einem Wohnwagen heraus verkaufte Jo Hill mit Andy Hot Dogs.


    Shane ging weiter. Er sah einen kleinen, mit Seilen abgesperrten Platz, auf dem herausgeputzte Oldtimer, Neuwagen und landwirtschaftliche Maschinen blinkten. Neben Cobb & Co. – Kutschen stand da tatsächlich ein Lieferwagen, ein Ford aus den Fünfzigern, makellos lackiert, in einem dunklen, englischen Grün. Auf den Türen prangte in frischer weißer Farbe das Firmenlogo: Henderson & Son - Butchery – Charleville. Shane stutzte. Ian Henderson hatte vor Jahren seine Schlachterei verkauft ...


    „Henderson – ist das Ian Henderson?“, fragte Shane die umstehenden Männer.


    „Wer sonst?“, sagte einer und schob sich den Hut in die Stirn.


    „Ist das ein Original?“, wollte Shane noch wissen.


    „Darauf können Sie wetten! Ist direkt aus dem Museum in Charleville!“


    Ian Henderson und Alfred Morgan waren in einem grünen Lieferwagen unterwegs gewesen – wollte man Copelands Manuskript glauben ...


    „He, Shane! Da sind Sie ja!“ Shane erkannte Jeff.


    „Da hinten ist der Wood Chopper-Wettbewerb im Gange, kommen Sie, da gibt es noch richtige Männer zu sehen!“


    Jeff bahnte ihnen einen Weg durch herumstehende Grüppchen hindurch. Sie kamen gerade rechtzeitig zum Start der zweiten Runde. Männer mit dicken Bäuchen in weißen durchgeschwitzten Unterhemden, weißen langen Hosen und weißen Schuhen warteten mit ihren Äxten in der Hand auf den Startschuss. In unbeschreiblichem Tempo hieb dann jeder auf seinen Baumstein ein. Holz spritzte, und in wenigen Minuten hatten die Ersten den Keil herausgeschlagen, so dass der Baumstamm brach und fiel.


    Gewinner dieser Runde war ... Billy Henderson.


    „Ich weiß schon, was Sie denken, Shane! Ich würde es ja auch denken, wenn ich Sie wäre“, sagte Jeff grinsend.


    „Und, was würden Sie dann an meiner Stelle tun?“, wollte Shane wissen. „Ich hab keine Beweise. Ich kann nur ins Feld führen, dass der alte Henderson einen grünen Firmenwagen besaß und sein Sohn mit der Axt umgehen kann und dass Henderson eine Wut auf die Morgans hat, weil die seine Frau totgefahren haben – viel mehr ein Arbeiter von ihnen“, fügte er hinzu.


    Dass Donald der Schuldige war, wollte Shane ihm jetzt nicht sagen.


    „Tja, warum sind Sie auch Bulle geworden?“, spaßte Jeff. Auf einmal tauchte Webster atemlos und mit rotem Kopf vor ihnen auf.


    „Haben Sie denn das Telefon nicht gehört? Bei Paddy hab ich’s auch schon versucht!“, schrie er gegen den Lärm und die Musik an.


    „Sie hören doch selbst, wie laut es hier ist!“, gab Shane zurück.


    „Es ist wieder eine Frauenleiche gefunden worden! Am Mitchell Highway, dreißig Kilometer von hier! Diesmal nicht enthauptet, aber mit dem Stich in den Bauch ... Die Kollegen aus Charleville sind schon unterwegs!“


    „Was? Sie haben doch gesagt, der Kerl wäre gefasst?“, sagte Jeff und wirkte diesmal nicht belustigt.


    Sie drängten sich durch die Menge zum Polizeiwagen. Jeff rannte zu seinem Auto. Drei Minuten später rasten sie stadtauswärts.


    Wen hatten dann die Brisbaner Kollegen festgenommen?, fragte sich Shane.


    


    

  


  
    



    Moodroo


    


    Der Geist existiert, bevor er menschliche Formen annimmt. Im Tod trennt sich der Geist vom Körper. Und dann schwebt er wieder wie zu Anfang übers Land. An einem bestimmten Platz kommt er in die Frau, befruchtet sie. Nach dem Tod kehrt der Geist wieder an diesen bestimmten Ort zurück. Der Kreis schließt sich.


    Moodroo war glücklich. Die alten Songs wurden immer lauter und seine Lippen bewegten sich zu den Worten, die er glaubte, vergessen zu haben.


    „Wohin führt dich deine Reise?“, fragte der Blackfellow neben ihm, der ihn in seinem Auto mitnahm.


    „Die Alten haben mich geschickt. Sie haben die Zeichen gedeutet. Halt da an! Da muss ich raus.“


    Moodroo kletterte aus dem Wagen. Er hörte die Frage immer lauter, die Frage des Inquest: Wer trägt die Schuld? Er sah sich um. Er befand sich jetzt im Gebiet des Feindes.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Der orangerot glühende Sonnenball ging zwischen den silbrigen Bäumen und Büschen unter, nahm Farben und Hitze mit. Zikaden zirpten. Rotes und blaues Licht von den Polizeiwagen blitzte hinter Shane auf als er zwischen den stachligen Zweigen eines Buschs hindurchging.


    „Er ist da drüben mit dem Auto hinter die Bäume gefahren. Wir haben die Reifenspuren. Hat ihr wahrscheinlich im Auto die Kehle durchgeschnitten, sie dann hierher geschleift, ihr die Kleider aufgeschnitten und hat dann das alles mit ihr gemacht.“ Detective Philipp Russell hatte den gesunden Arm in die Seite gestemmt, der andere stand in einem Verband angewinkelt von ihm ab.


    Shane betrachtete die nackte, tote Frau. Diesmal hatte der Täter offensichtlich ein Messer benutzt. Shane blickte auf getrocknetes Blut und einen dunklen klaffenden Spalt am Hals. Die Augen waren geweitet, ihre brünetten Locken von grauem Staub bedeckt, und auf dem Bauch prangten scharf gezackte Schnitte. Aber den Kopf hatte der Mörder diesmal nicht abgetrennte.


    „Ich bin die Straße entlang gefahren und hab das offene Gatter gesehen. Ich hab hier ein paar Mutterkühe mit Kälber stehen gesehen und hab mich ziemlich geärgert, dass einer das Gatter offen gelassen hat. Da hab ich sie gefunden“, erklang eine Stimme hinter Shane.


    Als er sich umdrehte, blickte er in John Morgans markantes Gesicht. Schweißflecken tränkten seinen Hut, und sein Gesicht war staubverschmiert.


    „Ich geh schon mal zum Wagen“, sagte John und stapfte zur Straße.


    „Tja“, sagte Philipp Russell, der sich wegen seiner Schulter vorsichtig bewegte, „wann wird das mal ein Ende haben?“


    Talbot Wood von der Spurensicherung kam, drängte alle zurück und widmete sich wortlos seiner Arbeit.


    „Mein Gott, das ist ja Sue!“ Dr. Kilian stand plötzlich neben Shane.


    „Wo kommen Sie denn her?“, fragte Detective Russell.


    „Wollte zum Rodeo. Da komm ich hier vorbei und seh das Blaulicht!“, Dr. Kilian war völlig außer sich.


    „Sie kennen die Frau?“, hakte Shane nach.


    „Aber ja doch! Das ist doch Sue, meine Sprechstundenhilfe in der Klinik!“ Dr. Kilian schrie fast. Jetzt erkannte Shane sie auch, die dralle Mitvierzigerin mit dem glänzenden roten Lippenstift und den roten Wangen aus dem Wartezimmer im Hospital.


    „War das wieder der Frauenmörder?“, wollte Dr. Kilian wissen.


    „Sieht so aus“, knurrte Shane. Sie hatte die typische Schnittwunde am Nabel das Detail, das niemals in der Presse erwähnt worden wahr, von dem niemand wissen konnte außer den Eingeweihten – und dem Mörder.


    „Hier“, rief Talbot. Er kniete vor einem Kaninchenloch und zog dort Kleiderstücke heraus. Dunkelblaue Shorts, ein hellblau-weiß gestreiftes weites T-Shirt, weiße Unterwäsche und ein paar ausgetretene dunkelblaue Sandalen. Shane suchte nach Vorwänden, den Fall nicht dem Serienmörder zuzuschreiben. Aber er fand keine.


    Zwischen den dunkeln Wolken war ein dünnes rötliches Licht. In spätestens einer Viertelstunde würde es stockdunkel sein. Schon jetzt wurden Scheinwerfer aufgestellt.


    Jeff lehnte außerhalb der Absperrung und sprach mit leiser Stimme in sein Diktiergerät. Detective Russell rieb sich unablässig über die Stirn.


    „Die Leute werden’s nicht fassen, dass der Mörder direkt vor der Nase eines Detectives von der Homicide Squad zugeschlagen hat.“


    An Shane prallte der Seitenhieb ab. Es war keine Zeit und kein Platz mehr für persönliche Eitelkeiten. Er griff zum Funkgerät und verlangte Jack in Brisbane zu sprechen. Die Verbindung zur Zentrale war schlecht.


    „Jack, bist du sicher, dass ihr den Richtigen habt?“, fragte er.


    „Wieso?“


    Jack hörte schweigend zu, fluchte und legte dann auf.


    


    „Ich hab’ sie noch heute Mittag um zwei Uhr gesehen.“ Dr. Kilian sprach mehr zu sich selbst.


    „Was wissen Sie über sie?“, fragte Shane. Sue Zucker hatte allein gelebt und ein kleines Haus zwanzig Kilometer außerhalb von Charleville bewohnt. Seit vier Jahren arbeitete sie als Sprechstundenhilfe und Krankenschwester im Charleville Hospital.


    „Sie war resolut, aber auch sehr warmherzig. Wir hatten unsere kleinen Querelen, doch sie war mir gegenüber immer loyal.“ Dr. Kilian setzte die randlose Brille ab und rieb sich über die Augen. „Haben ... haben Sie vielleicht einen Schluck Whisky?“, fragte er hoffnungslos.


    Shane schickte Russell zu Sue Zuckers Haus und machte sich mit Webster und Dr. Kilian zum Krankenhaus auf.


    Während der Fahrt sagte Webster auf einmal:


    „Ich hab vergessen, Ihnen was zu sagen!“ Und er berichtete, dass die Frau aus dem Motel in Eulo angerufen habe.


    „Sie hat in der Zeitung eine Jubiläumsanzeige des SUPERGROCERS gesehen. Auf dem Foto waren die Hills abgebildet. Sie hat Jo Hill eindeutig als Begleiterin Copelands erkannt.“


    „Haben Sie sonst noch was vergessen, Webster?“, fuhr Shane ihn an.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Er stand neben ihr an der Theke, packte Würste, Brötchen und Toast aus, verkaufte Cola und Limonade und dachte daran, dass er Morgen abreisen würde. Es machte ihn traurig. Einmal, als sie seinen Blick auffing, nahm sie seine Hand und drückte sie fest.


    „Warum hauen wir nicht jetzt ab?“


    Sie schüttelte lachend den Kopf. Es war ein unangenehmes Lachen.


    „Du hast vielleicht Ideen! Du bist doch verrückt!“


    Dass sie so dachte, enttäuschte ihn. Eines hatte er in diesen Tagen in Coocooloora gelernt: Wenn das Glück vorbeikam, musste man es fassen und festhalten. Es kam nicht öfter vorbei – und vor allem: Es wartete nicht.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    „Um Himmels willen, Sue!“ Die Schwester am Empfang wurde blass. „Ich hab sie doch heute Nachmittag noch gesehen! Mein Gott! Wenn er jetzt schon hier ist. Ich ... wollte gerade gehen!“


    „Bitte beruhigen Sie sich,“, sagte Dr. Kilian, während er selbst seine zitternden Hände kaum ruhig halten konnte. Die Schwester am Empfang hatte Sue zuletzt nach Dienstschluss, um kurz nach zwei, gesehen.


    „Ich hatte gerade mit meiner Schicht angefangen.“ Weiter berichtete sie, dass Sue ihren weißen Kombi gewöhnlich auf dem Parkplatz für die Angestellten parkte. Ihr Wagen war jedoch nicht da, wie Webster sofort abklärte. Shane bat Webster, unten am Eingang zu warten, während er mit Dr. Kilian in den ersten Stock zu Sue Zuckers Arbeitsplatz ging. Eine junge Krankenschwester mit blau geschminkten Lidern schaute sie erschrocken an.


    „Wissen Sie, ob Sue Zucker eine Verabredung hatte? Sich vielleicht mit jemandem treffen wollte?“, fragte Shane.


    Die Krankenschwester schüttelte den Kopf.


    „Wir sollten Fiona anrufen, sie hat mit Sue Dienst gehabt “, mischte sich Dr. Kilian ein.


    Schwester Fiona erklärte, dass Sue wie üblich ihren Dienst beendet hätte und Mr. Hill zu seinem Vater bringen wollte.


    „Meinen Sie, Peter Hill, den Besitzer des SUPERGROCER?“, fragte Shane. Fiona berichtete, dass Peter Hills Vater in einem Altenheim bei Charleville lebte. Sue kam mit Peter Hill nicht besonders gut klar. Er hatte sich ein paarmal bei Dr. Kilian über sie beschwert, weil sie ihn seiner Meinung nach zu ruppig behandelt hatte.


    „Peter Hill ist krankhaft eifersüchtig. Er glaubt immer, dass man ihm andere vorzieht und außerdem ...“ Sie stockte. „Das soll Ihnen Dr. Kilian erzählen.“


    


    In seinem Ledersessel fühlte sich Dr. Kilian wieder wohler. Er holte eine Flasche Whisky hervor, goss sich ein und kippte das Glas herunter.


    „Ich nehme an, Sie trinken nicht, wenn Sie im Dienst sind. Sehen Sie, das ist mein Vorteil: mein Ruf ist schon zerstört.“ Er lächelte bitter. „Peter Hill hatte einen Autounfall.“


    „Ich weiß“, sagte Shane.


    „Seitdem kann er nicht mehr gehen, hat vom Bauchnabel abwärts kein Empfinden.“ Dr. Kilian schenkte sich noch einmal nach. „Mister Hill war in verschiedenen Kliniken zur Behandlung. Er kommt zu uns zu regelmäßigen Untersuchungen und Anwendungen.“ Er trank das Glas in einem Zug aus und wirkte nun vollends klar.


    „Vor drei Wochen war er plötzlich an den Füßen schmerzempfindlich, was sich aber dann seltsamerweise wieder gelegt hat. Mehrere Kollegen finden keine Erklärung für Mister Hills Lähmungen. Laut Röntgenaufnahmen und verschiedenen Tests ist er nicht gelähmt. Wir erklären es uns mit einem psychischen Trauma.“


    Shane verstand nicht ganz.


    „Soll das heißen, er tut nur so?“


    „Nein, nein, nein! Sie verstehen mich falsch. Er ist organisch gesund – aber seine Psyche nicht! Er ist durch den Unfall psychisch geschädigt, steht noch immer unter Schock. Und Sue Zucker ... na ja, sie ist, ich meine ... sie war ... wie soll ich sagen, eher ...“


    „Direkt?“


    „Ja, so könnte man es ausdrücken. Sie hat ihn nicht mit Samthandschuhen angefasst. Dachte, er bräuchte einen - entschuldigen Sie - Tritt in den Arsch, damit er endlich aus dem Rollstuhl aufsteht. Mister Hill hat sich über sie bei mir beschwert.“


    „Weiß seine Frau, dass er eigentlich gehen kann?“


    „Ich habe mehrmals versucht, einen Gesprächstermin mit Mr. und Mrs. Hill zu vereinbaren, doch es kam von ihrer Seite immer etwas dazwischen.“


    „Ist Peter Hill inzwischen von seinem Vater zurück?“


    „Das nehme ich doch stark an. Im Altenheim ist doch schon Nachtruhe.“


    „Ich will sofort mit ihm reden!“ Shane stand auf. Dr. Kilian wankte zur Tür und rief nach der Schwester.


    Diese starrte Dr. Kilian für einen Moment an.


    „Mister Hill ist nicht da. Ich dachte, er hätte Ihnen Bescheid gegeben.“


    „Nein, hat er nicht! Was ist denn um Gottes willen hier los!“ Dr. Kilian schrie.


    „Wo ist sein Zimmer?“, fragte Shane.


    „Kommen Sie“, sagte die Schwester und eilte voraus.


    


    Peter Hill hatte allein in einem Zimmer gelegen. Auf dem Nachttisch stand ein billiger, alter Wecker, daneben lag die Schachtel mit den einzunehmenden Tabletten. Sie war komplett leer. Und von Peter Hill gab es auch keine Spur.


    „Haben Sie in den Toiletten, in den Treppenhäusern nachgesehen? Vielleicht steckt er irgendwo fest und kommt nicht mehr raus!“, sagte Dr. Kilian aufgelöst. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, er ist nirgendwo.“


    „Vielleicht wollte er nach Hause, hat es hier nicht mehr ausgehalten?“, meinte Shane.


    „Aber er kann doch nicht Auto fahren!“, sagte die Schwester. Auf ihrem Hals zeichneten sich nervöse rote Flecken ab.


    „Himmel! Das kann doch alles nicht wahr sein!“ rief Dr. Kilian.


    „Wo ist das Altenheim?“, fragte Shane.


    „Am Mitchell Highway, Richtung Cunnamulla“, brachte Dr. Kilian hervor. „Auf der rechten Seite, vor dem Tourist Information Center und dem Graham Andrews Park.“


    


    

  


  
    



    


    Moodroo


    


    Den Schädel mit den Kleidern hatte er unter dem Stein gefunden, der all die Jahre nicht an der Stelle gelegen hatte. Deshalb hatte er vor Monaten den Stein hochgehoben, dort, wo sie den Parkplatz bauten. Und da hatte doch glatt der Schädel gelegen. Der Schädel hatte zu ihm gesprochen. Er gehörte dem Journalisten. Und er, Moodroo, musste eine Aufgabe erfüllen. Er hatte eine Spur zu verfolgen. Der Inquest war bald zu Ende. Bald musste er am Ziel sein, den Schuldigen gefunden haben. Er ging weiter durch die Straßen mit den Häusern, durch fremdes, feindliches Land.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane und Webster passierten die Western Railway Linie und waren wenige Minuten später am Ziel. Gleich gegenüber zweigte der Airport Drive ab. An dem spärlich unbeleuchteten zweigeschossigen Holzgebäude klingelten sie Sturm. Ein unfreundlicher, verschlafen wirkender Pfleger stand in der Tür. Shane klappte seinen Ausweis auf.


    „Wir möchten zu Mister Hill.“


    Der Pfleger fuhr sich durch die fettigen, kinnlangen Haare und zog die Nase hoch.


    „Muss `n Irrtum sein. Hier gibt’s keinen Hill.“


    „Zeigen Sie mir die Liste mit den Namen aller Bewohner!“, befahl Shane. Er hatte jetzt keine Zeit für solche Spielchen.


    „Moment, Moment! Dürfen Sie das überhaupt?“, fragte der Pfleger.


    „Ich darf noch ganz was anderes.“ Shane schob den Pfleger zur Seite und ging an ihm vorbei. Webster folgte ihm.


    „Warten Sie!“, protestierte der Pfleger, „jetzt warten Sie doch verdammt noch mal! Ich beweise es Ihnen!“ Er holte einen Ordner aus dem Büro, schlug ihn auf und drehte ihn Shane zu.


    „Sehen Sie, da gibt’s keinen Hill! Wie ich’s Ihnen gesagt habe!“, sagte er mit Triumph in der Stimme.


    Er hatte Recht. Aber Shanes Blick blieb an einem anderen Namen hängen. Er las ihn zweimal – und er blieb immer derselbe: Hammet, James, genannt Jim. Der Mann, der damals seine Frau mit der Walther PPK erschossen hatte. War es möglich ...? Peter Hill war damals dreizehn oder vierzehn ... gewesen.


    „Ach, Hammet meinen Sie! Klingt aber ein bisschen anders als Hill, oder?“ Der Pfleger grinste.


    „Bringen Sie mich zu ihm!“, verlangte Shane.


    „Aber der schläft jetzt!“


    „Das ist mir scheißegal!“ Shane knallte den Ordner auf die Empfangstheke.


    „Hammet?“, fragte Webster stirnrunzelnd. „Aber wir suchen doch einen Hill ...“


    Im ersten Stock öffnete der Pfleger ein Zimmer. Stickige Luft quoll Shane entgegen. Im Bett kauerte ein alter Mann. Bis auf den rasselnden Atem des alten Mannes war es still.


    „Mister Hammet?“, vergewisserte sich Shane.


    „Der redet nix!“, sagte der Pfleger.


    „Lassen Sie mich mit ihm allen!“ Shane rückte den einzigen Stuhl im Zimmer hinter dem Kunststofftisch hervor und setzte sich vors Bett.


    „Mister Hammet, ich bin Detective O’Connor.“


    James Hammet drehte langsam den Kopf. Shane sah in ein graues, zerfurchtes Gesicht. Er war offenbar vor Tagen zum letzten Mal rasiert worden.


    „Mister Hammet, heißt Ihr Sohn Peter?“


    Der alte Mann röchelte. Sein Atem stank. Seine pergamentenen Lider schlossen sich, und Shane fürchtete, er würde einfach einschlafen. Doch Hammet öffnete die Augen wieder und nickte kaum merklich mit den Kopf.


    „Wissen Sie, wo er jetzt ist?“


    Der Alte zeigte keine Reaktion. Ein süßsäuerlicher Geruch umgab ihn. Auf einmal bewegte er doch die weißlichen Lippen und begann mit dünner Stimme zu sprechen:


    „Möge Gott über die Wahrheit richten.“


    „Mister Hammet, Sie erinnern sich doch noch an den zweiten März neunzehnhundertvierundsiebzig. Hat Ihr Sohn Peter jetzt diese Waffe?“


    Die Augen des Alten wurden matt und ziellos, und er sagte mit heiserer Stimme:


    „Gottes Gesetz ist hart und grausam.“


    Hammet ließ seine Augenlider fallen und hob sie langsam wieder. Sein Atem rasselte unentwegt.


    „Gott allein weiß die Wahrheit.“


    „Was weiß er?“


    „Die Wahrheit.“ Sein Mund verzog sich. „Ich habe gebüßt.“ Dann drehte er den Kopf weg und schloss die Augen. Sein Atem wurde tiefer. Er begann röchelnd zu schnarchen.


    Shane fluchte. Sie mussten so schnell wie möglich nach Coocooloora. Jo Hill war in Gefahr. Webster fragte, als sie die Treppen hinunterrannten:


    „Peter Hill ist also der Sohn von Jim Hammet, der seine Frau erschossen hat – aber Sie meinen doch nicht, dass Peter Hill den Journalisten und Betty und diese Krankenschwester umgebr ...“


    „Genau das, Webster, meine ich.“


    Sie rissen die Wagentüren auf und Webster gab Gas.


    


    Per Funk leitete Shane eine Fahndung nach Peter Hill und nach Sue Zuckers weißem Kombi ein. Philipp Russell, der zunächst keine Hinweise in Sue Zuckers Wohnung gefunden hatte, übernahm die Kontrolle der Straßen um Charleville, die Kollegen in Longreach die der anschließenden Streckenabschnitte.


    „Und beobachten Sie unauffällig Hills Haus. Vielleicht kehrt er ja dahin zurück“, ordnete Shane an.


    „Jo Hill wird noch beim Rodeo sein. Da fängt jetzt gleich das Bullenreiten an!“, bemerkte Webster. Sein Gesicht glühte.


    „Wir fahren zum Rodeo!“ Shane erinnerte sich an Steve Himmelreichs Profil des Serienkillers. Die Morde fanden jeweils dort statt, wo ein Rodeo war. „Lassen Sie uns noch schnell bei Dr. Kilian halt machen. Und rufen Sie Paddy an, er soll ein Auge auf Jo haben.“


    Als Shane in das Zimmer des Arztes stürzte, sah der ihn nur müde an. „Welche Blutgruppe hat Peter Hill?“


    Wortlos sah Dr. Kilian in die Akte. „B, Rhesus negativ.“


    Genau wie die zweite Sorte Blutspritzer auf der Regenjacke. Dr. Kilian lächelte zynisch.


    „Sie glauben, dass er es ist – der Frauenkiller? Nicht wahr? Ach, wie kann man dieses Leben ertragen, ohne zu trinken? Lüge, Verrat, Täuschung!“


    Shane war schon wieder auf dem Sprung, doch der Arzt schien das nicht zu bemerken.


    „Wissen Sie, Detective: Hill kam viel in der Gegend rum, weil er verrückt nach Rodeos war und überall seine Hot Dogs verkaufte. In Tambo, in Roma, Barcaldine ... Ich hab mich mit ihm sogar noch über Frauen unterhalten!“ Er lachte auf. „Dass man Frauen nicht trauen kann, dass sie einen sitzen lassen, wenn es ihnen nicht mehr passt!“ Dr. Kilian stürzte das nächste Glas herunter und sagte ernst:


    „Detective, ich erzähle Ihnen jetzt etwas über Peter Hill, und es ist mir bewusst, dass ich damit die ärztliche Schweigepflicht verletze.“


    Shane setzte sich wieder.


    „Aber wozu braucht man bei dieser Menschheit noch ethische Ansprüche? Sie ekeln mich, sie widern mich an, die Menschen.“


    „Sie wollten doch etwas über Peter Hill sagen“, erinnerte Shane ungeduldig.


    „Ja doch! Wissen Sie, warum er seiner Frau nicht erzählte, dass er lediglich ein psychisches Problem hat – aufgrund dessen er nicht laufen kann?“ Der Arzt fixierte Shane mit glasigen Augen. „Er sagte zu mir, dass er Sie prüfen wolle. Er erzählte mir, dass sie eine Affäre mit einem Journalisten gehabt und sich mit ihm in Motels getroffen habe. Das war noch, als Peter gesund war. Dann war der Journalist plötzlich weg, verschwunden – und Peter Hill hatte seinen Unfall. Nach einer Weile im Rollstuhl wollte er wissen, ob sie ihn noch liebte, auch wenn sie ihm aufs Klo helfen musste.“


    „Das ist sadistisch“, bemerkte Shane.


    „Mein Lieber, Gottvater war sadistischer! Hat er nicht Abraham befohlen, ihm seinen kleinen Sohn zu opfern? Es war ein Spiel.“


    „Nur wenn man es noch rechtzeitig abbricht“, sagte Shane.


    „Was heißt schon rechtzeitig? Manche haben das Spiel schon am Anfang ihres Lebens verloren und brechen es nicht ab, weil sie gar nicht wissen, dass sie verloren haben!“


    


    Unterwegs nach Coocooloora unterrichtete Shane per Funk Al Marlowe über die Ereignisse.


    „Shane, bist du dir darüber im Klaren, dass wir dann zwei Frauenmörder haben? Sieh zu, dass du hieb- und stichfeste Beweise hast. Immerhin haben wir hier einen, der alle Morde gestanden hat.“


    „Al, ich schnapp ihn mir.“ Shane legte auf. Er würde Peter Hill erwischen, im letzten Moment, wenn er nichts mehr abstreiten könnte. Webster unterbrach seine Gedanken.


    „Glauben Sie, Hill geht nach Hause?“


    „Ich hoffe es. Er weiß ja nicht, dass wir ihm auf der Spur sind. Vielleicht ahnt er es. Aber noch weiß er nicht, dass wir wissen, wer sein Vater ist, und auch nicht, dass wir seine Blutgruppe auf der Regenjacke festgestellt haben.“


    „Aber spätestens mit seinem Verschwinden hat er sich doch verdächtig gemacht. Er muss damit rechnen, dass wir eine Verbindung herstellten zwischen Sue Zuckers Tod und seinem Verschwinden.“


    „Nicht unbedingt. Wenn man Sue Zucker erst morgen oder Tage später gefunden hätte, wäre womöglich niemand auf die Idee gekommen, ihn mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Vielleicht wollte er am nächsten Tag wieder im Krankenhaus auftauchen ... Wie sollten so unauffällig wie möglich vorgehen. Paddy soll Jo zur Polizeistation bringen!“


    Webster schüttelte den Kopf. „Aber Paddy meldet sich nicht. Was machen wir jetzt?“


    „Wir fahren zum Rodeo! Wenn Hill Frank Copeland aus Eifersucht getötet hat, dann sind auch Jo und der Junge in Gefahr“, sagte Shane. Webster trat das Gaspedal durch.


    


    

  


  
    



    Peter Hill


    


    Als er seine Mutter erschoss, konnte er zum ersten Mal in seinem Leben frei atmen. Und jedes Mal, wenn er danach wieder tötete, konnte er für Stunden, Tage und Wochen Freiheit und Frieden spüren. Doch dann kamen die anderen Gefühle wieder: die Angst vor den anderen, vor ihren Worten, vor ihrem brutalen Lachen, der Hass auf diejenigen, die ihn demütigten. Überall traf er sie. An den Kassen der Supermärkte, als Kundinnen in seinem Laden, an der Tankstelle, in Pubs – seine Mutter hatte tausend Leben. Er musste sie immer wieder töten, denn sie erstand immer wieder auf.


    Jo war anders. Das hatte er wenigstens am Anfang gedacht. Sie lachte ihn nicht aus, sie bewunderte und liebte ihn. Bis dieser Journalist kam und ihr den Kopf verdrehte. Dabei hätte sie doch ihm, Peter, dankbar sein müssen. Was hatte sie denn für ein Leben geführt, bevor er sie damals in Sydney kennen gelernt und sie nach einer Woche mit nach Coocooloora genommen hatte? Bedienung in einem Schnellrestaurant – ihr Freund, ein heroinsüchtiger Arbeitsloser, der ständig mit der Polizei zu tun hatte! Ihre Eltern starben als sie sechzehn war. Er war vierzehn, als er seine Mutter erschoss und sein Vater für ihn ins Gefängnis ging.


    Sein Vater sagte Ja und Amen zu allem, was seine Frau befahl, ging Konflikten aus dem Weg, in den seltenen Zeiten – in denen er überhaupt zu Hause und nicht unterwegs war, in seinem auf Pump gekauften Truck, den er Woche für Woche abzahlen musste. Er kannte seinen Sohn ja kaum. Wie sollte er an dem zweifeln, was seine Frau über ihn erzählte? Über die angeblichen Böswilligkeiten, Lügen und Diebstähle. Sein Vater wusste nicht, dass er nur log, weil seine Mutter ihm sadistische Verbote auferlegte.


    Sein Vater glaubte nicht, dass er das Essen in Supermärkten und Restaurants nur stahl, weil er zu Hause nichts zu essen bekam, weil seine Mutter ihm, wenn er von der Schule kam, den Finger in den Hals steckte, damit er sich übergab und alles auskotzte, was er in seiner Not irgendwo gefunden oder geklaut hatte. Sein Vater wusste das alles nicht. Erst als er Pleite ging, sie ihm den Truck pfändeten, er für ein paar Monate zu Hause blieb, muss ihm klar geworden sein, dass sein Sohn nicht log, sondern dass seine Frau psychisch krank war. Jetzt richtete sich ihr blinder Hass auch gegen ihn, ihren Mann. Sie demütigte ihn, lachte ihn aus, sah ihn verächtlich an.


    Als er, Peter, dann eines Abends, als beide betrunken in der Küche hockten und sich stritten, die kleine Walther aus der Schreibtischschublade seines Vaters nahm, da unternahm dieser nichts.


    Er sah zu, wie sein Sohn auf die keifende Frau feuerte und sie mit ungläubigem Blick auf ihn zuwankte und nach dem dritten Schuss vor seinen Füßen zusammenbrach. Da erst wurde der Vater wach, nahm seinem Sohn die Waffe aus der Hand und erzählte der Polizei, er hätte seine Frau erschossen.


    Der Sohn nahm, unbemerkt vom Vater, die Waffe, bevor die Polizei eintraf und versteckte sie draußen im Garten. Die Waffe hatte ihm die Freiheit gebracht. Sein Vater tat ihm nicht leid, als er abgeführt wurde. Viele, viele Jahre später erst empfand Peter so etwas wie Mitleid und kümmerte sich um einen Platz im Altenheim.


    


    Seine erste Verlobte, da war er zwanzig, musste sterben, weil sie begann, sich über ihn lustig zu machen, da es im Bett zwischen ihnen nicht richtig klappte. Sie wollte nicht, wenn er sich ihr mit Gewalt und Rohheit näherte, was ihn jedoch erregte. Jo hingegen spielte die Spiele mit, ließ sich fesseln, demütigen, war devot, es machte ihr Spaß, sie war wild und genauso erregt wie er. Aber dann kam dieser Frank Copeland, und sie veränderte sich, wies ihn, Peter, immer öfter ab. Sie verweigerte ihm seine Lust. Er musste diesen Mann töten, um sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Er ließ den Toten verschwinden. Jo sollte glauben, dass Copeland sie wegen einer anderen Frau verlassen hätte. Das hatte er geschickt eingefädelt. Und diese Aborigine musste er auch beseitigen. Immerhin war es sehr wahrscheinlich, dass sie wusste, mit wem Frank sich traf. Und dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Der Abschiedsbrief, Bettys vermeintlicher Selbstmord aus enttäuschter Liebe, ließ keinen Zweifel an Franks Abreise mit einer anderen Frau aufkommen. Er hatte gewusst, dass Dr. Kilian die Untersuchung der Leiche durchführen würde. Er war nämlich immer montags in Augathella und Coocooloora. Dr. Kilian war ein Säufer, das war kein Geheimnis.


    Immer wieder hatte er Frauen töten, ihr Todesurteil fällen müssen, weil sie ihn gedemütigt hatten. Meistens geschah das, wenn er unterwegs war. Auf den Rodeos, wo er aus seinem Wagen Hot Dogs verkaufte. Er liebte Rodeos, die buckelnden Bullen, die in jedem Augenblick mit ihren Hufen die Körper der Männer zertrampeln und ihre Köpfe zu Brei stampfen konnten. Immer wieder wünschte er, dass sie es taten, die Kreaturen, denen man die Hoden einschnürte, damit sie vor Schmerz wild wurden. Frank Copeland musste er genauso richten wie die Frauen. Copeland hatte ihn gedemütigt, indem er ihm die Frau weggenommen hatte. Deshalb musste er genauso sterben: nackt und kniend und um Gnade flehend.


    


    Es war Samstag, und Jo war seit Tagen wieder so anders, ablehnend – als sie angeblich zu Elaine, ihrer Freundin, aufbrach. Sie brauche ihre Hilfe, hatte ihm Jo erklärt, da ihr Mann sie verlassen habe und sie nun mit dem einjährigen Kind allein sei. Er glaubte ihr nicht. Dass sie vor acht Tagen mit diesem Journalisten im Eulo-Motel gewesen war, wusste er von einem Bekannten in Eulo, der Jo erkannt und ihn angerufen hatte. Und so fuhr er am Sonntag zu Betty Williams, da er wusste, dass ihr Bruder Moodroo erst am Montag von einem Treffen zurückkommen würde.


    Als Betty Williams ihn arglos in die Küche bat, in der sie gerade kochte, empfand er nichts. Diese Frau tötete er nur, um Franks freiwilliges Verschwinden und die Affäre mit einer anderen Frau glaubhaft erscheinen zu lassen. Jo wurde Frank daraufhin hassen. Er jagte Betty eine Kugel in den Hinterkopf. Das Kaliber der Walther war klein und es blieb im Gehirn stecken. Ihr dichtes Haar verdeckte das kleine Loch. Er schleppte die Tote ins Badezimmer, hob sie in die Wanne und drehte den Hahn auf. Das Blut aus Kopfwunde floss in die Badewanne. Dann ging er zurück in die Küche, nahm ein Handtuch, wischte damit ihre Hände ab, an denen Hackfleisch klebte und über seine behandschuhten Hände, an denen Blut klebte. Er zog den Abschiedsbrief aus der Tasche und legte ihn auf die Küchentheke. Dann nahm er ein Küchenmesser, kehrte ins Badezimmer zurück und schnitt ihr die Pulsadern auf. Da sie bereits tot war und das Herz nicht mehr schlug, floss das Blut nur langsam aus den Adern. Er legte das Messer auf den Boden neben die Badewanne, dass es aussah, als wäre es ihr aus der Hand gefallen. Zufrieden mit seiner Arbeit ging er hinaus und stieg in seinen Wagen. Auf seiner Armbanduhr war es halb drei. Die Sonne brannte. Es war schwül. Sie würde nicht vor halb sechs am Sonntag zurückkommen, hatte sie gesagt. Ihm blieben also noch ein paar Stunden, bis Frank Copeland nach Hause kommen würde. Und so beschloss er, auch um sich ein Alibi zu verschaffen, im Pub vorbeizuschauen, und eine Weile das Rugbyspiel anzusehen.


    Er bemühte sich, mit möglichst vielen Leuten zu sprechen und dabei auch die Uhrzeit zu erwähnen. Nach zwei Stunden, um Viertel vor fünf, verließ er den Pub und fuhr in die Richtung zurück, in der Betty Willams’ Haus stand. Einen Kilometer vorher bog er in die Einfahrt zur Baustelle ein, so dass er zur Straße blicken konnte, auf der Frank, der ja mit Betty bei deren Bruder wohnte, vorbeifahren musste.


    Bisher waren Bäume und Sträucher niedergerissen worden, da man den Parkplatz bauen wollte. Dort waren nun Löcher, ideale Gräber. Er würde nur Sand darüber schaufeln müssen, denn er wusste, dass eine Teerschicht darüber gegossen würde. Niemand würde den Toten jemals finden. Und Jo würde nie daran zweifeln, dass Frank sie wegen einer anderen sitzen gelassen hatte. Mit besonderen Aufmerksamkeiten würde er sie wieder ganz für sich gewinnen. Bei dem Gedanken musste Peter lächeln. Von der Straße war er kaum zu sehen. Er kurbelte die Fenster herunter und wartete. Endlich hörte er ein Auto. Ein beigefarbener Holden Kombi kam auf ihn zu.


    


    

  


  
    



    Frank Copeland


    


    Er träumte vor sich hin. Er hatte es nicht eilig nach Hause zu kommen. Noch spürte er ihre Haut und roch ihren Duft. Heute Morgen hatten sie sich mit dem Sex Zeit gelassen. Gegen einen Aufpreis hatten sie das Zimmer bis zum Nachmittag mieten können. Sie war bereit, ihren Mann zu verlassen, hatte sie ihm gestern Abend eröffnet. Für ihn, Frank, kam das allerdings etwas überraschend. Noch hatte er sich keinerlei Gedanken über ein Leben mit ihr gemacht. Er hatte sie zunächst vertrösten können, hatte gesagt, er liebe sie und würde alles für sie tun. Sie solle erst einmal ihren Mann nichts erzählen.


    Er spielte auf Zeit, zunächst war ihm sein Buch am wichtigsten. Ihm musste es gelingen, einen Bestseller zu landen, der ihn von seinen schlechten Ruf befreien würde. Glücklicherweise hatte er Betty Williams zu dem Buch überreden können. Er würde enthüllen, dass die Mutter der bekannten Malerin Betty Williams vom Vater eines reaktionären Politikers vergewaltigt worden war. Er würde keine Namen nennen, aber man würde spekulieren. Und Skandale verkauften sich immer gut. Er würde Bettys Kindheit beschreiben und eine ergreifende Geschichte schreiben. Die Menschen liebten so etwas. Und noch mehr liebten sie authentische Geschichten. Er war sicher, ihm würde endlich der große Wurf gelingen.


    In dem Moment sah er jemanden auf der Straße, nur hundert Meter von ihm. War das nicht Peter, Jos Mann? Was wollte der hier? Er bremste und hielt an.


    


    

  


  
    



    Peter Hill


    


    „Hi“, sagte Peter Hill und trat ans Fenster. „Können Sie mir helfen, ich habe einen Platten und kriege die Schrauben nicht auf.“


    „Wo?“, fragte Frank, nicht gerade erfreut, Jos Mann vor sich zu haben. Außerdem hatte er auch keine Lust Reifen zu wechseln.


    „Dahinten.“ Peter deutete auf die Einfahrt zum Parkplatz und öffnete schon die Beifahrertür. „Ich wollte mir mal ansehen, wie weit die mit dem Bowling Club sind, und bin wohl in einen Nagel gefahren.“


    Er stieg ein, ließ Frank den Wagen in die Einfahrt lenken und bat ihn, vor seinem Auto anzuhalten. „Es ist das Hinterrad.“


    Peter wartete, bis Frank ausgestiegen war und hinter dem Auto stand.


    „Da unten“, meinte Peter, und als Frank, sich hinunterbeugte, griff Peter blitzschnell unter sein Hemd, zog die Pistole hervor und schlug sie Frank über den Hinterkopf. Frank sackte zusammen. Peter wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, und so beeilte er sich, die Schnüre vom Rücksitz seines Wagens zu nehmen, und fesselte mit geübten Griffen Franks Füße und Hände, verband mit einer weiteren Schnur, die Fuß- und Handfessel miteinander, sodass sein Opfer nur noch knien konnte, und stopfte ihm einen alten Lumpen in den Mund. Zuletzt zog er den Regenmantel über, den er im Kofferraum liegen hatte. Da bewegte sich Frank. Peter wusste genau, was er zu tun, was er zu sagen hatte. Er beschimpfte sein Opfer, schlug es mit der Pistole, holte dann die Axt, die er in eine lange Plastiktasche gepackt hatte, genoss noch einmal die Angst in den geweiteten Augen und hieb dann zu.


    Später hatte er keine Erinnerung mehr daran, wie er die Fesseln gelöst, den Körper ausgezogen, ihn in das Loch geworfen und Erde darüber geschaufelt hatte. Wie im Traum musste er den Kopf und die Kleider und Schuhe in ein anderes Loch geworfen haben, das er ebenfalls zuschaufelte und über das er einen Stein legte, weil er an dieser Stelle nicht genügend Erde fand.


    Er verpackte die Axt, legte sie zurück ins Auto, fuhr seinen Wagen noch etwas weiter ins Gebüsch, stieg dann in Franks Auto und fuhr in Richtung Betty Williams’ Haus. Nach dreihundert Metern bog er auf den Sandweg ein und blieb kurz vor dem Abgrund, der das Ende der Straße bildete, stehen. Er stieg aus, trat an den Rand und sah hinunter.


    Da unten lagen mindestens sechs Autowracks, halb verdeckt von Unkraut und Gebüsch. Erst jetzt merkte er, dass er noch den Regenmantel trug. Er zog ihn aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Kofferraum. Dann schob er den Wagen über den Abgrund. Es krachte, als das Blech auf die Steine knallte und es quietschte, als der Holden über das Dach eines anderen Wagens rutschte. Er blieb schließlich unterhalb eines Felsüberhangs liegen. Peter war mit dem Platz zufrieden. Von hier oben konnte man den Wagen nur entdecken, wenn man danach suchte.


    Zu seinem Auto war es nicht weit. Er setzte sich hinters Steuer und fuhr zum Pub. Dort waren alle mehr oder weniger besoffen, da das Queensland-Team gewonnen hatte. Keiner würde sich daran erinnern, dass er zwei Stunden fort gewesen war.


    Erst am nächsten Tag bemerkte er, dass er die Walther im Regenmantel vergessen haben musste. Eilig fuhr er zur Baustelle zurück – da geschah der Unfall. Ein Truck rammte ihn.


    


    Er hatte geglaubt, sie zurückzugewinnen. Doch sie hatte sich den Nächsten an den Hals geworfen. Arme Jo, dachte er, als sein Blick auf ihr Foto auf dem Couchtisch fiel.


    Vor knapp drei Wochen hatte er zum ersten Mal seine Zehen bewegen können und ein paar Tage später seine Beine. Aber er hatte Jo nichts erzählt. Zuerst hatte er sie damit überraschen wollen. Aber dann war dieser Junge gekommen, und da hatte er bemerkt, dass Jo sich veränderte. Er beschloss, Jo zu beobachten, wie sie ihn anlog, wie sie ihm gegenüber ruppiger wurde. Vielleicht würde sie irgendwann wie seine Mutter werden, dachte er, dann hätte er ein Recht, sie zu töten. Und so quälte er sie, indem er sich immer hilfloser gab, in die Hosen pinkelte, sabberte, nicht mehr richtig sprach. Jo wurde tatsächlich ungnädiger, begann, ihn zu beschimpfen und zu beleidigen. Da stand für ihn fest, dass er sie töten würde ...


    


    Diese Krankenschwester, diese pralle Person mit dem roten Lippenstift und der lauten Stimme, so laut wie die seiner Mutter, machte sich über ihn lustig. Glaubte ihm nicht, dass er nicht laufen konnte. Natürlich hatte sie Recht. Aber er allein bestimmte, wann er sich aus dem Rollstuhl erheben würde. Und dann beobachtete er sie, wie sie mit einem Pfleger in der Stationsküche knutschte. Da verwandelte sie sich in Jo. Er glaubte, Jo nicht mehr töten zu müssen, wenn er die Krankenschwester umbrächte.


    Sie war nicht sehr erfreut, als er sie bat, ihn zum Altenheim zu bringen, weil er seinen Vater besuchen wollte. Natürlich nicht, sie wollte doch sicher zu diesem Typen und sich ficken lassen. Schließlich ließ sie sich doch darauf ein, klappte den Rollstuhl zusammen, und Peter hievte sich auf den Rücksitz. Sie wusste nicht, dass er ihr die entgegengesetzte Richtung angab. Die Richtung, in der ihr Haus lag, was er vorher in Erfahrung gebracht hatte. Statt gleich von der King Street in den Mitchell Highway in Richtung Cunnamulla und Burke einzubiegen, dirigierte er sie nach Nordwesten durch die Stadt und nach dem Warrego River in Richtung Augathella und Longreach.


    Nach fünf Kilometern zweigte ein Weg von der Straße ab, der durch ein Gatter versperrt war. „Hier, hier rechts, da ist es gleich“, sagte er und sie bog in den Weg ein und stieg aus, um das Gatter zu öffnen. Er holte das Skalpell, das er auf der Station gestohlen hatte, aus seiner Umhängetasche und verbarg es in seinem Ärmel. Als sie wieder eingestiegen war und sie das Gatter passiert hatten und sie ungehalten fragte, ob er sicher sei, dass sie hier richtig waren, hielt er ihr das Skalpell an die Gurgel. Sie versuchte sich zu wehren. Sie dachte, er sei ja so gut wie gelähmt. Da stieß er ihr das Skalpell in ihren Hals. Das Blut spritzte, der Wagen schlingerte – und blieb im Graben stecken.


    Er kletterte hinaus, öffnete die Fahrertür und zog die Tote heraus. Ein paar Meter schleifte er sie durch die Büsche, schnitt ihr die Kleider vom Leib und stopfte sie in eine Hasenhöhle. Dann stieß er der Schlampe das Skalpell in den Bauch. Zum Schluss steckte er die Klinge in ihre verkommene Möse. Der Typ muss es sich heute selber machen, dachte er und lachte.


    Er setzte sich auf den blutigen Sitz hinters Steuer und fuhr nach Coocooloora. Er hatte gehört, dass dieser rothaarige Junge noch immer bei Jo war, dass er sogar nachts bei ihr blieb. Sie hatte ihn wieder gedemütigt. Jetzt gab es keine andere Lösung mehr.


    Er fuhr zum Rodeo. Im Auto lag der große Strohhut der Krankenschwester, den er sich tief in die Stirn ziehen würde.


    Aber, wer wusste denn überhaupt noch, wie er wirklich aussah? Inzwischen sahen die Leute doch nur seinen Rollstuhl. Er lachte.


    Es dämmerte bereits, und er parkte zwischen den vielen Besucherautos, drückte sich den großen, runden Hut tief ins Gesicht und ging in Richtung der Verkaufsstände. Er wollte wissen, ob sie allein war. Als er aus der Ferne den Jungen erblickte, stand sein Entschluss fest.


    Er machte kehrt, hatte schnell ein nicht abgeschlossenes Auto, einen alten Corolla, am Straßenrand gefunden – nur zur Sicherheit, dachte er, falls man Sue bereits vermisste – schloss es kurz, fuhr zum Laden und parkte in der Seitenstraße. Drinnen, gleich neben der Eingangstür, zog er die Tür zur fensterlosen Abstellkammer auf. Mit sicherem Griff klappte er die lange, metallene Box auf. In der Dunkelheit blitzte die scharfe Klinge der Axt.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Webster jagte den Wagen in der Dunkelheit über den Highway. Vor sich sahen sie plötzlich eine Straßensperre. Die Abriegelung funktionierte also, aber was, wenn Peter Hill diese Stelle schon längst passiert hatte? Webster trat auf die Bremse. Shane ließ das Wagenfenster herunter.


    „Ihren Ausweis, Sir!“ Shane hielt dem Polizisten seinen Ausweis unter die Nase. Der Polizist studierte den Ausweis, sah Websters Uniform und winkte sie weiter. Zehn Minuten später erreichten sie die Ausfahrt nach Coocooloora.


    Es war Wochenende und einige waren vom Rodeo noch nicht zurück. Die FourX-Werbung am Pub und das Shell-Shild leuchteten in der Dunkelheit. Sie fuhren an Philipp Russells Auto vorbei, das vor dem Eingang des SUPERGROCER parkte.


    Schließlich standen sie vor der Einfahrt des beleuchteten Rodeogeländes. Webster blieb im Wagen. Shane stieg aus und ging über das niedergetretene Gras. Helle Scheinwerfer warfen ihr hartes Licht gegen weiße Wohnwagenwände und bunte Sonnenschirme. Besucher spazierten umher, ein alter Hund wich Shane aus. Von der Tribüne strahlte gleißendes Licht und aus den Lautsprechern hallte die Stimme des Ansagers:


    „Und jetzt, Ladies und Gentlemen, Devil Dancer, eine Charolais-Brahman-Kreuzung, und so ziemlich das Wildeste, was mir in meinem verdammten Leben unter die Augen gekommen ist. Und das, Freunde, kann ich euch sagen, das war verdammt noch mal nicht wenig. Ich hatte da mal ´ne Kleine in Sydney, die war ja so was von ... aber, was red ich denn da? Das gehört nicht hierher. Also, jetzt unser starker Mann aus Dubbo: Matt Potter auf Devil Dancer! Matt, zeig’s ihnen!“


    Die Menge auf der Tribüne und unten am Zaun schrie. Shane wusste, dass sie einen armen Jungen anfeuerten, der es immerhin acht Sekunden auf dem bockenden Vieh aushalten musste, eine Hand in die Höhe gestreckt.


    „Matt, Matt, Matt!“, grölte die Menge. Shane konnte sich vorstellen, wie sie mit vom Bier glasigen Augen auf Matt schauten und jubelten, wie er hoch in die Luft geschleudert wurde und dann auf den Boden krachte.


    Da entdeckte er endlich den Hot-Dog-Stand. Die meisten Besucher sahen dem Rodeo zu, und sein Blick streifte nur noch einzelne Pärchen. Jo klappte eben das Brett über dem Verkaufsfenster herunter. Der rothaarige Junge rangierte den weißen Lieferwagen rückwärts vor den Wohnwagen.


    „Mrs. Hill“, rief Shane.


    „Wir haben geschlossen. Ausverkauft!“, schleuderte sie ihm entgegen. Sie macht einen abgespannten Eindruck. Es war da drinnen den ganzen Tag noch viel heißer gewesen als draußen. Sie roch nach heißen Würstchen.


    „Ihr Mann ist aus dem Hospital verschwunden.“


    Jo sah ihn irritiert an. „Was reden Sie da für einen Unsinn?“


    „Hat er sich bei Ihnen gemeldet?“


    „Was soll das? Nein, natürlich nicht!“ Sie schüttelte ungehalten den Kopf.


    „Mrs. Hill, eine Krankenschwester wurde ermordet, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann der Täter ist.“


    „Ich verstehe nicht, wovon Sie eigentlich die ganze Zeit reden, Detective! Erst ist mein Mann verschwunden, dann soll er ein Mörder sein!“ Jo wandte sich zum Gehen. „Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, ich bin verdammt müde und will nach Hause. Außerdem, falls Sie es vergessen haben sollten, ist man Mann gelähmt und sitzt im Rollstuhl.“


    Shane verzichtete auf eine Widerrede. „Na dann, gute Nacht“, sagte er und warf einen Blick auf Andy, der gerade den Wagen an die Anhängerkupplung angeschlossen hatte. Shane rannte zurück, vorbei an der Tribüne, als er fast mit Paddy zusammenprallte.


    „He, Shane!“, rief Paddy und zog sich aufgeregt die Hose hoch. Dabei hatte er sie mit einem breiten Gürtel festgezurrt und eine polierte Rodeoschnalle prangte wie ein Sheriff-Stern über seinem Schritt.


    „Wo zum Teufel treiben Sie sich den ganzen Tag rum? Haben Sie den Jungen eben gesehen? Ganze sieben Sekunden! So lange hat’s noch keiner auf Devil Dancer ausgehalten. Wollte gerade mal pinkeln ... Mensch, Shane, Sie haben das Beste verpasst!“


    „Das befürchtet ich auch – hab mir stattdessen ´ne Frauenleiche angesehen.“


    Paddys Mund stand nun offen.


    „Los, Paddy, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Paddy japste hinter Shane her zum Wagen, in dem Webster wartete.


    „Webster, fahren Sie Paddy ins Büro und dann zum SUPERGROCER. Hill darf uns nicht durch die Lappen gehen!“


    


    Paddy saß auf der Rückbank und lauschte sprachlos Shanes Bericht.


    „Peter ist gar nicht gelähmt? Und ich hab ihm das Essen und sein Bier gebracht, ihn nachts besoffen im Rollstuhl nach Hause geschoben ... Nein, ich glaub, jetzt geh’n Sie zu weit, Shane!“


    Webster bremste abrupt vor der Polizeistation. Ächzend schob sich Paddy vom Rücksitz. Kaum hatte er die Tür zugeworfen, fuhr Webster auch schon an.


    Kurz vor Jos Haus funkte Shane Philipp Russell an.


    „Wir sind am Hintereingang, beziehen Stellung. Wie sieht’s vorn aus?“


    „Unser Objekt ist nicht in Sicht. Die beiden sind gerade mit dem Anhänger in den Hinterhof gefahren“, antwortete Russell.


    „Sie halten die Stellung.“


    Der SUPERGROCER wurde nun von zwei Teams bewacht. Russell und Constable Andrew Cassidy saßen in einem Wagen und behielten den Vordereingang im Auge. Shane und Webster kontrollierten den Hintereingang. Im Hinterhof sahen sie den Lieferwagen mit dem Anhänger parken. Jo und Andy waren wahrscheinlich gerade ins Haus gegangen.


    Über den Mond legten sich Wolkenschleier. Nur wenn man direkt an ihrem Wagen vorbeiging und durch die Scheiben sah, konnte man erkennen, dass zwei Männer darin saßen. Wegen der Hitze hatten sie die Scheiben einen Spalt heruntergekurbelt. Hin und wieder wehte ein Fetzen Countrymusik heran, wenn im Pub gegenüber die Tür geöffnet wurde.


    „Warum gehen wir nicht ins Haus und warten auf ihn“, fragte Webster.


    „Jo Hill glaubt doch nicht, dass ihr Mann ein Killer ist, sie würde sich sofort verraten, wenn er nach Hause kommt“, sagte Shane.


    „Und wenn wir nicht schnell genug sind?“, flüsterte Webster.


    „Sobald wir ihn kommen sehen, oder von Russell die Meldung bekommen, dass er ins Haus geht, steigen wir aus und gehen durch die Hintertür rein.“


    Fünf Minuten später sagte Webster plötzlich:


    „Ich hab immer Angst, nicht gut genug zu sein.“


    Shane sah zu ihm hinüber, erkannte in der Dunkelheit nur das Profil, ein leicht nach vorn abknickendes Kinn, eine kurze Oberlippe unter einer breiten Nase und eine hohe Stirn.


    „Dabei war ich in der Schule immer Klassenbester.“ Webster lachte leise auf.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    „Ich hab das Gefühl, die Welt um mich herum existiert, nur ich existiere nicht.“ Er lehnte am Türrahmen zum Bad. Sie kam aus der Dusche, schlüpfte in einen Bademantel und frottierte sich die Haare. „Ich bin gar nicht da. Ob ich hier bleibe oder gehe, was spielt das schon für eine Rolle? Es ändert sich nichts. Ich existiere noch nicht mal für die Polizei – und auch nicht mehr für Mike und Brady. Alle tun so, als wäre ich bei den Smiths gar nicht dabei gewesen.“


    „Würdest du etwa lieber im Gefängnis sitzen?“ Sie klang hart. „Und an mich, an mich denkst du überhaupt nicht. Ist es etwa nichts, zwischen dir und mir?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht läuft es am Ende auch darauf hinaus. Auf das Nichts.“ Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. „Mit Brady und Mike, da hab ich das Gefühl gehabt, ich nehme plötzlich doch am Leben teil.“


    „Warum bist du dann überhaupt noch hier?“ Sie wandte sich abrupt ab und betrachtete sich im Spiegel.


    „So habe ich es doch nicht gemeint. Ich will ja mit dir zusammen weggehen. Aber du willst nicht. Ich kann so nicht weitermachen.“ Er wusste, dass er verzweifelt klang.


    Sie fuhr herum, der Gürtel ihres Bademantels hatte sich gelockert. „Ich hab dir gleich gesagt, dass ich ihn nicht verlassen kann! Ich muss ihm dankbar sein, ich...“


    „Du lügst doch!“


    „Du bist gemein!“


    Er ging mit steifen Schritten zum Flur und drehte sich zu ihr um.


    „Du wolltest doch nur mal wieder gefickt werden.“


    „Andy, warte, du darfst nicht gehen!“ Sie lief hinter ihm her. „Lass mich nicht allein!“ Sie umschlang seinen Hals, zog sein T-Shirt hoch, strich über seine nackte Haut, über die Rippen hinauf und wieder hinunter zu seiner Jeans. Und Andy wusste, dass sich danach wieder nichts ändern würde, aber er sagte sich, noch dieses eine Mal, und er überließ sich ihr – als er in den Augenwinkeln einen Schatten die Treppe hinaufgleiten sah und plötzlich den bekannten säuerlichen Geruch wahrnahm...


    Ein Lichtstrahl, scharf wie eine Klinge, bohrt sich in Andys Augen. Dann saust blitzendes Metall auf ihn nieder – etwas explodiert und er stürzt in den Abgrund.


    

  


  
    



    Shane


    


    Shane zielt auf Peter Hills Rumpf, drückt den Abzug. Zeitgleich mit der Explosion im Lauf der Waffe sieht er Webster in die Schussbahn laufen. Shanes Schrei kommt zu spät. Vor ihm auf der Treppe stürzt Webster, weiter oben, bricht Peter Hill, erst in der Hüfte, dann in den Knien getroffen, ein, sackt zu Boden, die Axt, die er in den Händen hält, bleibt in der Wand stecken. Shane springt an Webster vorbei, wirft sich auf Hill, reißt ihm die Hände auf den Rücken und legt ihm Handschellen an. Dann dreht er sich zu Webster herum.


    Ein verzerrtes Gesicht, die Augen rollen weg, der Kopf fällt auf die Stufe. Shane ist sofort bei ihm, aus der rechten Schulter, dem zerfetzten Ärmel, tropft Blut. Jetzt erst hört Shane Jos Schreie. Sie kauert an der Wand. Andy kniet vor ihr.


    


    Wenn die Funkmeldung nicht vor genau vier Minuten gekommen wäre, säßen sie jetzt immer noch im Auto. Paddy hatte durchgegeben, dass vor dem Rodeogelände ein alter Toyota Corolla als gestohlen gemeldet worden war. Kennzeichen IFC 937. In diesem Moment starrte Shane durch die Windschutzscheibe auf das Kennzeichen des Autos vor ihnen. Webster und er rissen gleichzeitig die Autotüren auf, stürzten über die Straße zur Hintertür, rannten die Treppe hinauf und konnten gerade noch sehen, wie Peter Hill mit einer Axt ausholte, die das spärlich von Außen eindringende Licht reflektierte.


    


    Peter Hill gestand neben den Morden an Betty Williams und Frank Copeland acht weitere Morde an Frauen, angefangen mit dem an seiner Mutter Claire. Als er Jo heiratete, nahm er deren Namen an und löschte seinen Familiennamen Hammet damit aus. Al Marlowe gratulierte Shane am Telefon. Den vermeintlichen Serienmörder überstellten sie wieder der Psychiatrie. Jack hatte sich krank gemeldet.


    Peter Hill wurde nach Brisbane transportiert.


    Webster wurde in Charleville im Hospital von einem Kollegen von Dr. Kilian versorgt.


    In der Nacht rief Ernest Evans an, der Detective, der den Fall Hammet bearbeitet hatte. Al Marlowe hatte ihn verständigt.


    „Diesen Tag wollte ich immer erleben! Ich habe immer geglaubt, dass wir den Falschen verurteilt haben.“


    „Aber Hammet hat doch ein Geständnis abgelegt. Haben Sie damals schon den Sohn in Verdacht gehabt?“


    „Ja“, sagte Evans, „Sie hätten ihn sehen sollen: kalt bis in die Zehenspitzen, und das mit vierzehn. Die Nachbarn und die Lehrer sagten, dass die Mutter den Jungen oft geschlagen hat, dass er verwahrlost rumlief und um Essen bettelte, weil er offenbar nichts zu essen bekam. Wir haben auch die Aussage eines Lehrers, der bestätigte, dass der Junge öfter mit blauen Augen, Platz- und Brandwunden in die Schule kam. Niemand hat sich damals weiter um den Fall gekümmert. Und der Vater legte ein Geständnis ab. Was sollten wir tun?“


    „Was war mit der Waffe?“


    „Wurde nie gefunden. Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie höhere Gerechtigkeit“, meinte Evans. „Jetzt haben Sie ihn ja drangekriegt.“


    


    


    Es war sein letzter Morgen in Coocooloora. Im Pub hing noch der Qualm der vergangenen Nacht. Paddy Dunegal war der einzige Gast. Shane warf einen Blick auf dessen Teller: Rühreier mit Speck, Würstchen, Baked Beans. Er sollte auch etwas Kräftiges zu sich nehmen. Shane setzte zu ihm.


    „Morgen, Detective. Auch ein Frühstück für richtige Kerle?“, rief Kate von der Theke herüber.


    Shane nickte.


    „Es geht doch nichts über ein anständiges Frühstück“, begann Paddy und stopfte sich Ei und Speck in den Mund. „Haben wir unseren Vorfahren zu verdanken. Ihre kamen doch auch aus dem guten alten England, oder? Wissen Sie, Shane, was ich immer zu den Ausländern sage, ich sag immer: Australien ist das beste Land der Welt!“ Er lachte und fuchtelte mit dem Messer herum. „Doch was wir den guten alten Engländern zu verdanken haben, ist dieses Frühstück. Wer weiß, was wir hier sonst ohne die fressen würden! Panierte Känguru-Ohren mit gebratener Schlangenhaut vielleicht!“ Paddy lachte dröhnend.


    Kate brachte Shanes Frühstück. „Lassen Sie es sich schmecken.“


    Eine Weile sprach niemand. Auch die Musikboxen war so früh am Morgen noch still. Auf einmal meinte Paddy, ohne Shane anzusehen:


    „Ian Henderson ist Betty Williams’ Vater.“


    Shane ließ den Toast sinken, in den er gerade beißen wollte. Paddy holte Luft:


    „Mein Vater war mit Ian Henderson und Alfred Morgan gut befreundet. Alfred hat ihm erzählt, was Ian mit dem Mädchen gemacht hat, draußen am Fluss, und dass er, Alfred, dabei gewesen war aber nicht eingeschritten ist. Die drei haben beschlossen, dass es das Beste wäre, dafür zu sorgen, dass man dem Mädchen, wenn es schwanger wäre, gleich das Kind wegnehmen und es in ein Heim bringen solle. Ian wollte natürlich nicht, dass herauskommt, dass er der Vater war. Mein Vater hat sich um das alles gekümmert. Er kannte einen in der Krankenhausverwaltung, der hat die Geburt aus den Akten gestrichen.“


    Shane starrte Paddy noch immer ungläubig an. „Das haben Sie die ganze Zeit gewusst?“


    Paddy stieß einen leisen Seufzer aus.


    „Als mein Vater im Sterben lag, hat er es mir erzählt. Er hat gesagt: Das Kind ist heute sechzehn, und weiß nicht, wer seine Eltern sind. Und die Mutter denkt, ihr Kind sei bei der Geburt gestorben. Da hab ich einen anonymen Brief an Betty Williams geschrieben, in dem stand, wer ihre Mutter, aber nicht, wer ihr Vater ist.“ Paddy steckte sich hastig ein Würstchen in den Mund. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


    Shane schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Sie wussten alles – von Anfang an? Und haben mich wie einen Idioten hier herumlaufen ... ?“


    „Ich habe meine Kündigung eingereicht“, fiel ihm Paddy ins Wort. „Was glauben Sie, was für ein Idiot ich bin? Die McHugh-Brüder haben mich hintergangen, Jo hab ich für `nen Engel gehalten, und mit Peter hab ich öfter einen getrunken.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hab gedacht, das hier sei meine Familie.“


    „Und was wollen Sie jetzt machen?“, fragte Shane.


    „Geh vielleicht erst mal nach Melbourne, zu meinem Sohn. Aber vielleicht will der mich auch nicht.“ Er lachte dumpf. „Na ja, irgendwo wird’s ja noch ´n Plätzchen für den alten Paddy geben, das Land ist ja groß genug.“


    „Sollten Sie mal nach Brisbane kommen, ich kenne ein Pub, da kriegen Sie das beste Steak in der ganzen Stadt. Melden Sie sich.“ Shane stand auf und drückte Paddy die Hand. Er trat vor die Tür.


    Ein Grollen rollte über die rote Ebene. Die trockenen Grashalme krümmten sich unter den Peitschenhieben des Windes, schwarze Wolken rückten drohend näher. Aber ganz plötzlich hörte der Wind auf. Kein Lufthauch regte sich - und dann – dann regnete es.


    In dicken Tropfen prasselte der Regen auf Coocooloora.


    


    „Mein Gott!“ Kate trat neben ihn. „Das hört so schnell nicht wieder auf. Wenn Sie weg müssen, sollten Sie jetzt fahren. Sonst kommen Sie hier nicht mehr weg. Letztes Jahr waren wir vier Tage abgeschnitten.“ Sie sah ihn an: „Ich persönlich hätte allerdings nichts dagegen, wenn Sie noch ein bisschen bleiben würden.“ Sie lachte ihr anzügliches Lachen und klopfte ihm auf den Bauch. Dann drehte sie sich um und ging wieder hinein.


    Shane blieb draußen unter dem Dach des Pubs stehen und sah zum Himmel. Dann rannte er durch den prasselnden Regen zu Websters Wagen. Als er den Motor startete, schaltete sich das Radio ein. Jeff im Outback-Radio verlas gerade die Wettervorhersage. Ein riesiges Regengebiet wälze sich über die Region. Es würde tagelang regnen. „Und jetzt weiter mit Jeffs Country Hour!“ Shane fuhr auf die Hauptstraße, vorbei am SUPERGROCER, vorbei an der Shell-Tankstelle. Als er auf den Highway einbog, beschleunigte er auf Hundertzwanzig.


    


    Er traf rechtzeitig am Flughafen ein. Webster würden Wagen später abholen. Schließlich hob die Maschine der Flight West Airlines ab, beschrieb eine Schleife und ließ die schwarze Wolkenfront hinter sich.


    


    

  


  
    



    Andy


    


    Schweigend saß er neben Scotty im Lieferwagen, hielt seinen Rucksack auf den Knien und verzichtete auf eine Zigarette. Der Wagen holperte über Wasser gefüllte Schlaglöcher, die Scheibenwischer kamen kaum nach. Im Radio schlug Slim Dusty die Gitarre und sang Loosin’ My Blues Tonight.


    „Mein Gott, Junge, wenn ich das gewusst hätte! Ich mach mir Vorwürfe. Ich hätt dich doch besser wieder mit zurück nach Quilpie nehmen sollen“, meinte Scotty.


    Am Ortschild drehte sich Andy noch einmal um. Der Abschied von Jo war kurz gewesen. Sie wollte zu ihrer Schwester nach Sydney. Die Ereignisse hatten sie beide verändert. Vielleicht würde er sich irgendwann mal an den Anfang ihrer Liebe erinnern können.


    Je eintöniger das Land wurde, durch das sie fuhren, desto freier fühlt er sich. Zwei Stunden dieselbe Straße, tote Kängurus am Straßenrand, seltener werdende Bäume. Das endlose Grasland dehnte sich bis zum Horizont aus. Und irgendwann hörte der Regen auf. Der Himmel wurde blau und die Wolken wurden weiß.


    „Mach’s gut, mein Junge“, sagte Scotty als Andy in Quilpie ausstieg. Eine Viertelstunde später hatte er sich Bernies Auto ausgeliehen. Hier hatte es schon gestern geregnet und über der schwarz-roten Steinwüste wuchs ein duftiger, grüner Teppich. Viel mehr Vögel als gewöhnlich hockten in den Ästen und auf den alten Baumstämmen. In den Furchen standen Pfützen. Immer wieder musste Andy den Wagen um die Schlammlöcher herumlenken.


    Er hatte die Fenster heruntergekurbelt und roch den würzigen Duft der Eukalyptusbäume. Die schweren Gedanken lösten sich auf. Die frühe Abendsonne überzog alles mit einem goldenen Schimmer. Jetzt tauchte das Dach eines Wohnwagens auf. Andy parkte den Wagen vor dem Moskitovordach.


    Er stieg aus. Schlamm klebte sich an seine Schuhe. Er rief, doch niemand antwortete. Andy stieg die Stufen in den Wohnwagen hinauf. Es roch muffig. Sein Vater schien überhaupt nicht mehr aufzuräumen oder etwas zu spülen. Er fuhr weiter zur Mine.


    Allmählich machte er sich Sorgen. Unter den Reifen knirschten die spitzen Steine und drohten jeden Moment ein Loch hinein zu bohren. Auch hier hatten sich überall in den Rinnen und Löchern Pfützen gebildet. Andy nahm den letzten Hügel und fuhr bis an den Abbruch. Er stieg aus. Es war still.


    Mit einem Mal hörte Andy das Anspringen des Baggermotors. Er lief den Abbruch hinunter, rannte über die lehmige Erde zum alten Caterpillar. Sein Vater streckte den Kopf aus dem Führerhaus und als er herunter kletterte wäre er beinahe noch gestolpert. Andy fing ihn in seinen Armen auf.


    „Gut, dass du wieder nach Hause gekommen bist!“ Sein Vater hielt ihn fest. „Ist doch auf Dauer ´en bisschen einsam hier draußen!“


    Einen Moment standen sie noch so da, dann schlug ihm sein Vater auf die Schulter. „Komm, ich hab dir was zu zeigen!“


    In seinen alten Boots lief er voraus, über den schlammigen Sand, den Hügel hinauf. Andy kam kaum nach. Oben angekommen zeigte er über das Land Richtung Norden.


    „Das da“, sein Vater deutete auf einen einsamen grünen Baum, etwa einen halben Kilometer vor ihnen, „gehört noch zu unserer Lease. Ich hab’s nachgemessen. Der zweite Level ... liegt bestimmt da hinten. Ich dachte, wir fangen Morgen damit an, was meinst du?“


    Andy nickte und sah, dass über dem Baum ein Regenbogen die Erde berührte.


    


    

  


  
    



    Shane


    


    Er wollte sich auf seinem Balkon in den Liegestuhl fallen lassen, als das Telefon klingelte. Es war Eliza, die ihn fragte, ob er heute Abend etwas vorhatte. Als sie schließlich vor ihm stand, zog er sie in die Wohnung und gab der Tür einen Tritt, dass sie ins Schloss fiel. Sie knöpfte gerade sein Hemd auf als sein Telefon läutete. Es war Al.


    „Shane, ich hab gerade einen Anruf von einem Kollegen gekriegt. Moodroo Graham ist auf dem Friedhof in Caboolture aufgegriffen worden.“


    Shane spürte Elizas Lippen auf seinem Bauch. „Er hat vor dem Grab einer gewissen Claire Hammet gestanden und gefaselt, warte mal, ja, hier: ...“ Eliza machte sich an seinem Gürtel zu schaffen. „Er hat gesagt: Der Schuldige muss nicht immer der sein, der den Speer wirft. Kannst du damit was anfangen? Sie haben ihn wieder laufen lassen.“


    „Ja ...“ Aber da hakte Eliza ihren BH auf.


    


    Sie lagen nebeneinander auf im Bett, ihr Bein über seiner Hüfte. Von unten drang das Rauschen des Verkehrs herauf.


    „Wieso ist Moodroo auf Claire Hammet gekommen? Er wusste doch überhaupt nichts von unseren Ermittlungen“, fragte er nachdenklich. Ihre schwarzen Augen versanken in seinen.


    „Manchmal“, sagte sie leise, „gibt es Dinge, die man einfach weiß.“ Sie rollte sich auf ihn und er fühlte wieder die Wärme ihres Körpers.


    „Und woher weißt du das alles?“, fragte er und strich eine Strähne ihres Haars aus ihrem Gesicht. Sie schwieg, dann sagte sie:


    „Ich habe einen wahnsinnigen Hunger und freu mich schon den ganzen Tag auf einen Cocktail ... mit dir.“ Sie küsste ihn lange und löste sich von ihm.


    „Eliza, sag mir eins“, sagte er und hielt ihre Hand fest, „woher hast du die Narbe?“


    Für Sekunden sah er einen Schmerz in ihren Augen. Dann lächelte sie. „Ein Unfall, der mein Leben verändert hat. Vielleicht erzähl ich’s dir irgendwann mal.“
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